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  justify


  Mit Geld kannst du ein Haus kaufen – aber kein Zuhause.

  Mit Geld kannst du eine Uhr kaufen – aber nicht die Zeit.

  Mit Geld kannst du ein Bett kaufen – aber keinen Schlaf.

  Mit Geld kannst du ein Buch kaufen – aber kein Wissen.

  Mit Geld kannst du einen Arzt kaufen – aber nicht Gesundheit.

  Mit Geld kannst du eine Position kaufen – aber nicht Respekt.

  Mit Geld kannst du Blut kaufen – aber nicht Leben.

  Mit Geld kannst du Sex kaufen – aber nicht Liebe.


  Aus China


  


  


  Prolog


  


  Unzählige Kerzen tauchten den Saal in warmes, goldenes Licht. Die Bewegungen der Menschen, die lachten, umhergingen und tanzten, brachten den Feuerschein zum Flackern, und das fröhliche Hüpfen der Flammenzungen traf auf die Kristalle der Leuchter, welche die Lichter reflektierten. Durch die offenen Balkontüren drang laue Abendluft, die sich mit dem Duft der Blumen mischte.


  Anna nieste, und ihre Mutter Amelia bedachte sie mit einem bösen Blick. Lady Cowper, mit der sich die Mutter angeregt unterhielt, bekam nichts von Annas Fauxpas mit.


  Anna zupfte an ihrer weißen Seidenschärpe und trat zurück. Zwischen den hohen Topfpflanzen hoffte sie, mit der Wand zu verschmelzen. Heute war ihr Debüt, und einzig der Tatsache, dass die Patroninnen von Almack’s ihre Tanzkarte füllten, verdankte sie es, dass sie überhaupt aufs Parkett geführt wurde. Oft genug erklärte ihr der gleichaltrige Henry Wiggum, wie unansehnlich sie sei. Lang und dünn, mit signalrotem Haar gestraft, bezirzte sie allenfalls einen Leuchtturmwärter.


  Ihre Mutter entdeckte sie zwischen den Pflanzen und warf ihr einen auffordernden Blick zu. Seufzend trat Anna einen Schritt nach vorn. Sie fühlte Augen auf sich ruhen und erspähte einen freundlich dreinblickenden Herrn in schwarzem Frack aus Stricktuch und Culotte, der sie beobachtete.


  Er lächelte ihr zu und ging zu Lady Cowper, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln.


  Anna lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche und betrachtete die Tanzenden.


  „Meine Liebe?“ Sie sah Lady Cowper vor sich, den Gentleman im Schlepptau. „Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen: Anna Drysdale, Sir Winston Heggs.“ Emily Lamb, Lady Cowper, machte eine elegante Handbewegung.


  Mr. Heggs deutete eine Verbeugung an, und Anna knickste.


  „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.“


  „Ihr seid die Tochter von Ernest Drysdale, Earl of Munthorpe?“


  „Seine Stieftochter.“


  Mr. Heggs nickte und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich kenne Euren Stiefvater, vortrefflicher Bursche.“


  „Danke, Sir.“ Annas Herz klopfte. Sie war es gewohnt, mit älteren Herrschaften zu sprechen. Doch ab heute würde es anders sein. Als Debütantin war sie auf dem Heiratsmarkt. Sie würde sich künftig fragen, ob der nette Herr, der ihr zunickte, der mit ihr sprach, nicht am nächsten Tag bei ihrem Stiefvater um ihre Hand anhielt. Mr. Heggs schien ihre Furcht zu spüren und wandte sich an Lady Cowper: „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet?“ Er nickte Anna beruhigend zu. „Ich habe einen alten Freund entdeckt.“


  Sobald die Aufmerksamkeit von Lady Cowper und Annas Mutter ihrem Gespräch galt, atmete Anna erleichtert aus. Die Erzählungen ihrer Freundin Sophie Burton über deren Debüt letztes Jahr, klangen bedeutend aufregender. Und auch ihre Brieffreundin Jane hatte vollkommen andere Erwartungen in Anna geweckt.


  Sie sah auf die Tanzfläche und wippte mit dem Takt der Musik, als sie die Präsenz eines Mannes fühlte. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Die Augen sahen, die Ohren hörten, die Nase schnupperte, der Mund schmeckte. Aber niemals, wirklich niemals konnte man die Gegenwart eines Menschen erahnen! Und doch, seine Präsenz war so stark, dass sie nervös aufsah. Sie entdeckte ihn augenblicklich: Er durchquerte den Saal mit festem Schritt. Sein Haar war lang, viel länger als das der anderen anwesenden Männer, und von einem tiefen Schwarz. Seine dunklen Augen durchsuchten den Raum mit einer Intensität, wie Anna sie nie zuvor bemerkt hatte. Sie blinzelte. Der Mann hatte etwas Wildes und Exotisches an sich, das sie nicht richtig definieren konnte.


  Annas Füße trugen sie wie von selbst in die Richtung, auf die der Unbekannte zusteuerte.


  „Wo willst du hin, Anna?“ Die Stimme ihrer Mutter brach den Bann, und Anna brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.


  „Auf den Balkon, ich möchte an die frische Luft.“


  Lady Cowper nickte zustimmend.


  „Aber bleib in Sichtweite.“


  „Ja, Mutter.“ Anna straffte sich und lief zielstrebig auf die erstbeste offene Balkontür zu. Dort stützte sie sich auf die Balustrade. Der leichte Wind roch süß, nach irgendwelchen Blumen, die ihren Duft üppig verströmten. Sie atmete tief ein. Der Geruch war köstlich.


  Nach einer Weile spürte sie, wie sie sich beruhigte, wie ihr Zittern nachließ. Sie richtete sich auf und machte Anstalten, sich umzudrehen.


  „Nein, bleibt! Euer Rücken ist ein entzückender Anblick.“


  Anna erstarrte. Sie hatte nicht gemerkt, dass ein weiterer Gast auf den Balkon gekommen war. Soviel dazu, dass man die Anwesenheit einer Person fühlen würde! Der Unbekannte hinter ihr besaß eine Stimme, die sie umschmeichelte wie das Getränk, das ihr die irische Haushälterin servierte, wenn sie krank war. Süßer Honig in reichlich Whisky aufgelöst.


  Und wie der Trunk ließ das Timbre sie schwindlig werden.


  „Euer Haar schimmert wie kostbarster Rubin“, sagte der Mann.


  Ein wohliges Zittern überlief Anna.


  „Wie mag ein bezauberndes Wesen wie Ihr heißen?“


  Anna richtete sich auf. Er stand hinter ihr, nah genug, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr fühlte. Sie roch exotische Seife, die sich mit einer Spur Tabak und Brandy mischte. Der Geruch umgarnte Anna ebenso verführerisch wie sein Tonfall.


  „Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.“ Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme kühl und beherrscht klingen zu lassen, obwohl ihr Herz so sehr raste, dass sie das Pochen bis in den Kehlkopf hinauf verspürte.


  Er lachte, und sein warmer Atem streifte über ihre Wange und ihren Nacken.


  „Sieh an, nicht nur rotes Haar, sondern auch das passende Temperament. Ihr wärt eine kleine Raubkatze, wenn man Euch ließe?“


  „Ihr vertut Eure Zeit, Sir. Ich bin keine Beute, die ihr erlegen könnt!“


  Er kam ihr so nahe, dass sie die Worte an ihrer zarten Nackenhaut fühlte.


  „Ist die Frau nicht das einzige Beutetier, das seinem Jäger auflauert?“


  Sie richtete sich auf, wich zur Seite und drehte sich um.


  „Ich dulde Eure unziemlichen …“ Anna unterdrückte ein überraschtes Keuchen.


  Vor ihr stand der exotische Mann aus dem Ballsaal. Er musterte sie mit einer Mischung aus Amüsement, Hunger und Betrübnis.


  „Wie schade, die Raubkatze ist ein Kätzchen und obendrein am Gängelband.“ Seine Lippen kräuselten sich humorvoll. „Ihr versteht, wenn ich es nicht wage, mich in den Stricken, die Euch binden, zu verheddern.“ Er nickte ihr zu. In seinen schrägstehenden Augen lag Bedauern. „Éméi, lebt wohl!“


  Damit verschwand er im Innern des Ballsaals. Anna lehnte sich an die Balustrade und kämpfte gegen das Kribbeln und die Hitze, die abwechselnd durch ihren Körper wallten. Ihre Knie schienen ebenfalls ein Eigenleben zu führen. Eine ganze Weile glaubte sie, die Beine trügen sie nicht mehr länger.


  Sie versuchte, noch einen Blick auf den mysteriösen Unbekannten zu erhaschen.


  Er war fort.


  


  justify


  Kapitel 1


  


  Die Tugend einer Jungfrau kennt keine Grenze, der Groll einer Frau kein Ende.


  Aus China


  


  London, 1811


  Ich brauche eine Frau“, sagte Christopher Drysdale.


  Cordelia Hawkes, die bekannte Londoner Kurtisane, starrte spöttisch hoch. „Mein Lieber, nicht dass ich deine Manneskraft anzweifle, aber nach den vergangenen Stunden kann das unmöglich dein Ernst sein. Sogar ich bin wund!“


  Christopher machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht dafür!“


  Neugierig setzte Cordelia sich auf und ließ das Laken verführerisch über ihre Schultern gleiten, sodass ihre Brüste unter dem Faltenwurf vorteilhaft zur Geltung kamen.


  „Um deine Schuhe zu putzen?“, schlug sie vor.


  Christopher, der am Bettrand saß und in seine Stiefel schlüpfte, wandte sich zu ihr um. Seine Miene war ausdruckslos.


  Selbst nach all den Jahren, die sie sich kannten, erahnte Cordelia nicht, was dieser exotisch-wilde Mann dachte, wenn sein Gesichtsausdruck versteinerte wie gerade.


  „Ich muss heiraten“, erklärte er, und der düstere Ton war alles an Emotion, die seine wahren Gefühle verriet.


  „Eine Vermählung? Du?“, vergewisserte sich die Kurtisane. „Weshalb?“


  „Es macht sich besser für meinen Ruf“, sagte Christopher lapidar.


  Cordelia starrte ihn sprachlos an, dann prustete sie los. „Einen Moment lang hätte ich dir tatsächlich fast geglaubt!“ Sie wischte sich die undamenhaften Lachtränen aus dem Gesicht.


  Christopher drehte sich um und musterte sie schweigend.


  Cordelia wurde ernst und rutschte zu ihm. „Du machst keine Witze. Warum? Du warst immer der eifrigste Verfechter des Junggesellenstandes.“


  „Ich stehe kurz vor Abschluss eines hervorragenden Geschäfts. Der Plantagenbesitzer legt großen Wert auf den guten Ruf und den Familienstand seiner Partner. Ich habe ihm erzählt, ich stünde vor der Verlobung mit einer respektablen jungen Dame der Londoner Gesellschaft.“


  Cordelia berührte mit ihrer bleichen, schmalen Hand Christophers nackten Unterarm. Seine Haut war warm, dunkel und haarlos. Sie hatte die Zeit mit ihm immer genossen. Davon abgesehen hatte er sich stets als großzügiger Gönner ihrer Dienste erwiesen.


  „Aber warum? Du bist reich, geheimnisumwittert und frei. Weshalb willst du das aufgeben für einen Geschäftsabschluss?“


  Christopher betrachtete Cordelia mit dem Blick eines neutralen Beobachters. Sie war zierlich, mit wohlgeformten Gliedmaßen und schmalen Hüften. Ihr goldblondes Haar fiel in seidigen Strähnen weit über ihren Rücken und die kleinen Brüste. Und ihr Gesicht sah wie das lebende Gegenstück zu einem der wertvollen Porzellanfigürchen aus, die er in seinem Salon aufgereiht hatte: blaue, runde Augen, ein Stupsnäschen und volle Lippen.


  Er seufzte, als er sich daran erinnerte, was diese Lippen mit seinem Schaft anzustellen vermochten und mit welcher Inbrunst, wenn sie ihm auf diese Art ein weiteres Mal Erlösung schenkte.


  „Kit?“ Sie riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Ein Mann kann nie reich und angesehen genug sein.“


  Cordelia schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht der wahre Grund!“, widersprach sie.


  Sie kannte ihn zu gut. Er blieb stumm, und Cordelia seufzte. Sie glitt aus dem Bett, kniete sich zwischen seine Beine und rieb seinen Schwanz durch die Hose hindurch. Sofort schoss das Blut in seinen Schaft. Cordelia fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  „Du wirst mich nicht mehr aufsuchen, wenn du dich vermählt hast.“


  „Das war mein letzter Besuch bei dir.“ Im Gegensatz zu vielen anderen Männern des Adels würde er seine Gemahlin niemals mit der Existenz einer Kurtisane brüskieren. Er würde eine Dame der Gesellschaft wählen, die er nicht liebte, aber wenigstens in seinem Bett begehrte.


  „Dann lass mich dir das zum Abschied mitgeben.“ Geschickt öffnete sie seine Culotte, zog seinen Penis heraus, beugte sich darüber und leckte seine Hoden, bis sein Schaft steinhart war. Ihre Lippen schlossen sich um seine Eichel. Ihre Zunge umspielte die empfindsame Spitze, dann sog Cordelia sein Glied ein und nahm es in der gesamten Länge in sich auf.


  Christopher stöhnte und bewegte seinen Unterleib. Stieß sacht in Cordelias Mundhöhle.


  Als sie die drängender werdenden Stöße bemerkte, verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Christopher hatte sie an ihren Haaren gepackt und sah zu, wie ihre Lippen an seinem Penis entlangglitten. Sie saugte, leckte und knetete seinen Schaft und seine Hoden, bis er seine Lust mit einem heiseren Schrei entlud.


  


  Anna saß am Fenster und nähte am Kittel für eines der Waisenkinder, um die sie sich regelmäßig kümmerte. Die armen Kleinen! Allein auf der Welt und kaum eine Menschenseele, die sich ihrer erbarmte.


  Sie sah von ihrer Arbeit auf und starrte auf die Straße hinaus. Das rege Treiben vermittelte Vertrautheit. Wie oft hatte sie hier mit ihrer Mutter gesessen und die Menschen und Pferde und Kutschen beobachtet, die am Haus entlangeilten.


  Anna blinzelte die Tränen fort. Die Trauerzeit sollte vorbei sein. Obwohl es weiß Gott keinen Grund zur Freude gab, so war die Zeit der Tränen ebenfalls vorüber.


  Sie lebte und musste sehen, wie sie zurechtkam. Kurz nach dem Tod ihres Stiefvaters, des Earl of Munthorpe, der vom selben Fieber dahingerafft worden war wie ihre Mutter, hatte sie ihrem Stiefonkel einen Brief geschrieben. Obwohl es ihr schwerfiel, hielt sie es für ihre Pflicht, ihn darüber zu informieren, dass sein älterer Bruder verstorben war und er somit der neue Earl of Munthorpe war. Und wie nicht anders zu erwarten, hatte Mr. Christopher Drysdale es nicht für nötig erachtet, ihr zu antworten. Schon zu Lebzeiten ihres Stiefvaters pflegten dieser und sein Halbbruder weder Kontakt noch verkehrten sie in denselben Kreisen. Das Getuschel, das über Christopher in Umlauf war, legte nahe, dass Annas Stiefonkel seinem schlechten Ruf mehr als gerecht wurde. Nur durch Sophies Gatten, Bertram, erfuhr Anna überhaupt derartige Gerüchte. Dummerweise erbte ihr Stiefonkel nicht nur den Titel, sondern auch das Haus, und der Anwalt duldete Annas Verweilen nur, weil er keine gegenteiligen Anweisungen erhalten hatte. Wie es schien, trieb sich ihr Stiefonkel auf unabsehbare Zeit im Ausland herum.


  Anna seufzte und wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu.


  Die Türglocke läutete, und sie vernahm das Öffnen der Pforte und leise Stimmen. Caítlín, die Irin, die ihr seit dem Tod ihrer Eltern als Haushälterin und Mädchen für alles diente und im Laufe der Jahre mehr Freundin als Dienerin geworden war, glitt in den Salon. Sie trat näher und reichte Anna eine Visitenkarte. Verblüfft und beunruhigt las Anna den Namen.


  „Um Himmels willen, mein Stiefonkel ist da?“ Sie warf das Nähzeug in den Korb. „Lass ihn einen Moment warten, damit ich rasch hinaufgehen kann. Dann führ ihn herein und sorg dafür, dass der alte Herr es bequem hat. Ich beeile mich.“


  Caítlín blinzelte verwirrt und knickste. „Ja, Miss Anna.“


  


  Anna lief in ihr Schlafzimmer und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihr Haar hatte sich gegen die Bändigung durch Band und Nadeln entschieden und umringelte ihr Gesicht. Sie riss das Haarband herunter, zupfte ihr Kleid zurecht und benetzte ihre Hände mit Lavendel-Rosen-Wasser, ehe sie über ihre Zöpfe strich und mit wenigen Handgriffen ihre Frisur ordnete. Sie klopfte das Duftwasser in ihre Gesichtshaut und tupfte Lippenpomade auf. Ein kritischer Blick zeigte ihr, dass sie bereit war, ihrem Stiefonkel gegenüberzutreten.


  Sie ging gemessenen Schrittes hinunter und blieb vor der Salontür kurz stehen, um Luft zu holen. Anna unterdrückte ihre Furcht und trat ein. Ihr Stiefonkel stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. Überraschenderweise schien er nicht annähernd so alt wie ihr Stiefvater. Sie hatte einen älteren Herrn erwartet. Christopher Drysdale trug sein schwarzes, glattes Haar entgegen den modischen Gepflogenheiten viel zu lang, und er hielt sich aufrecht. Er war hochgewachsen. Angenehmerweise größer als sie, was selten genug vorkam. Doch nicht das fiel Anna in erster Linie auf. Es war die Präsenz, die er ausstrahlte. Nur einmal in ihrem bisherigen Leben war sie jemandem begegnet, der so einnehmend wirkte wie Christopher Drysdale. Anna kam näher und räusperte sich.


  Dunkelgrüne Augen, die sie durchbohrten, waren das Erste, was Anna wahrnahm, als er sich umdrehte. Keuchend wich sie einen Schritt zurück.


  „Ihr?!“ Sie hatte den Mann auf dem Balkon nie vergessen. Und noch weniger die verwirrenden Gefühle, die er in ihr auslöste. Wochenlang hatte sie nach ihm Ausschau gehalten. Gehofft, ihn wiederzusehen, herauszufinden, ob die Anziehungskraft echt oder nur der Magie der Nacht und ihrem Debüt zuzuschreiben war. Als er verschwunden blieb, war sie sicher gewesen, ihn nie wieder zu sehen.


  Und jetzt stand er vor ihr, und dieses Kribbeln und Toben in ihrem Innern brandete erneut auf. Sie streckte ihre Hand aus und bekam die Rückenlehne des Sofas zu fassen. Ihr Herz hämmerte bis hinauf zu ihren Ohren.


  Er neigte grüßend den Kopf. Einzig die Augen, die sich einen Moment überrascht weiteten, verrieten seine eigene Gefühlslage. „Meine Liebe, wie ich erfahren durfte, bist du meine Nichte Anna.“ Seine Stimme klang kühl und bedacht.


  Anna knickste automatisch und versuchte, das beängstigende Vakuum in ihrem Kopf zu bezwingen. Sie starrte auf die Weste unter seinem Jackett, rote Seide mit aufgestickten Drachen. Die Kniebundhosen, schwarz wie sein Rock, waren aus bestem Tuch.


  Teuer, überlegte Anna. Ihr Stiefonkel musste wohlhabend sein. Vielleicht ließe er sie großzügigerweise im Haus leben. Das würde zwar die gravierende Schwindsucht ihrer Ersparnisse nicht beenden, doch sie würde immerhin nicht sofort im Armenhaus landen.


  „Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, werter Onkel.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. Sein Blick, intensiver als sie ihn in Erinnerung hatte, brachte sie zum Erröten wie ein junges Mädchen.


  „Ich bevorzuge es, wenn du mich Kit nennst.“ Er lächelte. „Mich kümmert die Etikette des ton wenig.“


  Anna blinzelte. Ihn beim Spitznamen zu rufen, kam ihr gewagt vor. Doch er war älter und ihr Onkel. Sie nickte zustimmend.


  „Ich habe mich umgehört“, begann er.


  Anna straffte sich.


  „Du genießt einen ausgesprochen guten Ruf in der Gesellschaft und dein leiblicher Vater war ein Viscount. Trotzdem scheint es dir an Verehrern zu mangeln. Warum?“


  Seine direkte Art war verletzend. Anna hüstelte und rang nach Fassung.


  „Nun?“ Er wirkte ungeduldig.


  Anna faltete ihre Hände. „Ich möchte nicht darüber reden“, würgte sie hervor.


  Er starrte sie wortlos an, und Anna fühlte sich unter seinem forschenden Blick unwohl.


  Die Stille, die sich im Raum ausbreitete, verstärkte Annas ungutes Gefühl. Sie streckte ihr Kreuz durch, hob ihr Kinn. Bereit, für das zu kämpfen, was sie für ihr Recht hielt. Seltsamerweise glitzerten Christophers grüne Augen interessiert. Mehr ließ sich weder in seiner Miene noch in seiner Haltung ablesen.


  „Nun gut“, brach er das Schweigen. Seine schwarzen Augenbrauen hoben sich. „Dann dürfte es kein Problem sein, mit dir ins Geschäft zu kommen.“


  Anna blinzelte verblüfft.


  „Was willst du von mir?“


  Er lächelte wieder dieses Lächeln, das Anna so einstudiert vorkam.


  „Die Gesellschaft erwartet von Junggesellen und Damen gleichermaßen, in den Stand der Ehe einzutreten. Ein Vorhaben, das uns beiden offenbar widerstrebt.“


  Anna runzelte die Stirn. Was wollte er von ihr?


  „Ich vermute, du würdest gerne in diesem Haus wohnen bleiben“, begann Drysdale. „Und ich gehe sicher recht in der Annahme, dass du nichts gegen eine lebenslange Leibrente von fünftausend Pfund im Jahr einzuwenden hast.“


  Anna schnappte verblüfft nach Luft. Fünftausend Pfund! Das war mehr als großzügig. Davon könnte sie besser leben als zu Lebzeiten ihrer Eltern. Gleich darauf meldete sich Annas Misstrauen. Was sollte sie tun? Ihr entging Christophers berechnender Blick nicht.


  „Was erwartest du als Gegenleistung?“


  Er nickte anerkennend. „Nicht nur schön, sondern auch klug!“


  Anna starrte ihn schweigend an, sodass er sich genötigt sah, zu antworten.


  „Du musst dich für einen Zeitraum von einem Jahr als meine Ehefrau ausgeben.“


  Sie glaubte, sich verhört zu haben.


  „Ich soll dich heiraten?“


  „Nein, ich rede von einer Scheinehe. Wir fahren für eine Weile nach Schottland und geben bei unserer Rückkehr an, in Gretna Green geheiratet zu haben. So umgehen wir die Farce einer Eheschließung und gelten vor der Gesellschaft als anständiges Ehepaar.“


  Anna öffnete mehrmals den Mund. Die Dreistigkeit seines Vorhabens und das Unmoralische in seinem Vorschlag verschlugen ihr die Sprache.


  „Ein perfektes Arrangement“, fügte er hinzu.


  Anna brannten sämtliche Sicherungen durch, all die anerzogenen Verhaltensweisen waren mit einem Mal vergessen, als sie ausholte und Christopher ins Gesicht schlug. Der scharfe Knall hallte von den Wänden wider.


  Ein guter Schlag! Mit Schwung aus dem Handgelenk heraus.


  Christophers Kopf flog zur Seite. Als er ihr langsam sein Gesicht zudrehte, zeichnete sich Annas Handabdruck auf seiner bronzegoldenen Haut ab. Seine jadegrünen Augen blitzten gefährlich. Anna schoss dieser alte Kinderreim durch die Gedanken: Grüne Augen, Froschnatur, von der Liebe keine Spur.


  Sie zeigte zur Tür.


  „Hinaus!“, sagte sie drohend. „Verlass augenblicklich mein Haus!“


  Christopher packte ihre Hand.


  Panik schoss Annas Magengrube hoch und prallte wie glühendes Metall auf die Innenseite ihrer Stirn. Sie spannte ihren Körper an, in Erwartung einer Revanche. Doch Christopher starrte sie nur an, während der Abdruck auf seiner Wange immer röter wurde.


  „Eines Tages werde ich mich dafür revanchieren.“ Seine Stimme klang heiser und – wie Anna fand – beunruhigend gelassen. Als wüsste er bereits genau, wie die Vergeltung aussehen würde. Sein Blick verursachte Hitzewallungen in ihrem Innern. Seine Mundwinkel zuckten. Es schien, als wolle er noch etwas sagen, besann sich aber und ging schweigend.


  Als sich die Eingangstüre hinter ihm schloss, sank Anna in sich zusammen. Sie ließ sich auf den erstbesten Sessel fallen und holte tief Luft. Erst jetzt bemerkte sie das Brennen ihrer Handfläche. Die starke Rötung war ein Beweis für die Härte ihres Schlages, und sie schämte sich für ihre Unbeherrschtheit, nicht jedoch für die Ohrfeige. Was das anbelangte, hatte Christopher Drysdale weitaus Schlimmeres verdient!


  „Miss?“ Caítlín stand händeringend in der Tür. Verzweiflung lag auf ihrer Miene.


  Anna seufzte. Das Mädchen hatte alles mitbekommen. Mangels geeigneten Personals erfüllte die Irin sämtliche Posten, die nötig waren. Auch die einer Anstandsdame, und so war sie bei Christophers Besuch in Hörweite geblieben.


  „Was ist denn, Caítlín?“


  „Miss Anna, dieser schreckliche Mann, er wird doch nicht zurückkehren?“


  Anna machte eine abwehrende Handbewegung. „Ich werde ihn kaum abhalten können“, meinte sie düster. „Sei so gut, bring mir eine Tasse Tee und ein bisschen von deinem Gebäck. Und vergiss die Sahne nicht.“


  Die Ablenkung funktionierte, beflissen eilte das Dienstmädchen davon, und Anna lehnte sich erschöpft zurück.


  Welch eine unerhörte Idee! War ihr Onkel vom Wahnsinn befallen? Nie wieder würde sie ihn vertraulich Kit nennen, das war ihr von vornherein ungehörig vorgekommen. Und dann noch dieser skandalöse Vorschlag.


  Ihr Ruf wäre auf ewig ruiniert! Und eine wohlerzogene Dame wie sie besaß nichts anderes als ihren Ruf. Selbst zehntausend Pfund Rente im Jahr könnten Anna nicht dazu bringen, das, was ihr so teuer war, aufs Spiel zu setzen.


  


  Mit einer eleganten Bewegung ließ sich Anna auf den Stuhl neben ihre alte Freundin Sophie Hopplewhite sinken. Die Soiree im Salon von Lady Winchester war das gesellschaftliche Ereignis der Londoner High Society. Geladen wurden nur die reichsten, beliebtesten oder einflussreichsten Persönlichkeiten des ton. Anna war weder vermögend noch wichtig, dennoch war sie auch nach dem Tod ihrer Mutter und ihres Stiefvaters weiterhin ein Stammgast von Lady Winchester.


  „Ich habe erfahren, dass die Mazaroff singen wird.“


  Anna hob fragend eine Augenbraue.


  „Ninotschka Mazaroff, die berühmte Opernsängerin!“


  „Ach, die Mazaroff.“ Anna nickte und spielte Begeisterung vor. Sie hatte von der Diva gehört, doch ihr fehlte das Geld, um die Oper zu besuchen. Die Rolle der Königin der Nacht aus diesem neuen Musikspiel war auf die Mazaroff zugeschnitten, hieß es. Anna verkniff sich einen Seufzer.


  Sophie warf ihr einen schrägen Blick zu, doch bevor sie dazu kam, sich Anna vertraulich zuzuwenden, setzte sich Dorothy Skinner, Marchioness of Suffolk, zu ihnen. Die jungen Frauen nickten der Marchioness höflich zu.


  „Lady Hopplewhite, Miss Drysdale.“


  Sophie und Anna bemühten sich um angemessene Haltung. Lady Suffolk galt als streng, was das Benehmen betraf, und unglücklicherweise auch als tratschsüchtig.


  „Oh du meine Güte, dass er sich hierher wagt“, flüsterte die Lady überrascht.


  Anna entdeckte den Grund für den Ausbruch der Marchioness in einer dreiköpfigen Männergruppe, die den Musiksalon betrat: Ein kleiner, dicklicher Mann, den Anna gerüchteweise als Lord John Tanner identifizierte, gefolgt von Lucas St. Clare, Earl of Pembroke, einem gut aussehenden, blonden Gentleman, dem man nachsagte, ein Einzelgänger zu sein. Die beiden überragte ein mandeläugiger Mann mit glattem schwarzen Haar, das im Kerzenschein bläuliche Lichter reflektierte.


  Instinktiv rutschte Anna tiefer, versuchte, hinter dem breiten Rücken ihres Vordermanns unsichtbar zu werden und linste zu Christopher, der sich jetzt suchend umblickte.


  „Diese Unverfrorenheit, hier zu erscheinen!“, entrüstete sich Lady Suffolk.


  „Wen meint Ihr, Lady Suffolk?“ Sophie blickte sich neugierig um.


  Lady Suffolk machte eine verstohlene Augenbewegung zu Christopher. „Ihn, Christopher Drysdale, den Chinesen.“


  Annas Kopf flog herum. „Chinese?“


  Lady Suffolk fächelte sich Luft zu und musterte Anna interessiert. „Seid Ihr nicht verwandt mit ihm?“


  Anna machte eine betont gleichgültige Handbewegung. „Er ist der Halbbruder meines Stiefvaters und der neue Earl of Munthorpe. Mehr ist mir nicht bekannt. Mein Stiefvater pflegte nicht über Mr. Drysdale zu reden.“


  Die Marchioness nickte zustimmend. „Wie ausgesprochen weise. Ihrem Stiefonkel eilt ein denkbar schlechter Ruf voraus. Er umgibt sich mit zwielichtigen Gestalten. Wesen, die man schwerlich als Damen bezeichnen kann.“ Die Lady schnaubte verächtlich. „Aber vermutlich ist das auf den fremdländischen Anteil seines Blutes zurückzuführen. Wie man mir erzählte, herrscht in China die Sitte, Frauen die Füße abzuschneiden.“


  Sophie wurde bleich und keuchte. Anna verpasste ihr einen verstohlenen Knuff.


  „Seid Ihr sicher, Mylady? Das erscheint mir reichlich … barbarisch.“


  „Wer weiß?“ Lady Suffolk machte eine elegante Kopfbewegung. „Ich verstehe nicht, weshalb Lady Winchester sich herablässt, diesen Mann einzuladen. Gewiss, er ist unvorstellbar reich, gut aussehend und nun auch ein Earl. Sein Benehmen in Gesellschaft ist für einen Rohling erstaunlich kultiviert, dennoch: Die Chinesen haben unter unsereins nichts verloren.“ Die letzten Worte der Lady waren von einem blasierten Unterton begleitet, und die gerümpfte Nase unterstrich ihre Aussage.


  Anna richtete sich auf, strich ihren Rock glatt und bemühte sich, nicht in Christophers Richtung zu blicken. Sie zürnte ihm immer noch, doch Lady Suffolks Borniertheit über seine Abstammung gefiel ihr genauso wenig.


  „Jetzt, wo Ihr es erwähnt. Mein Stiefvater deutete an, Onkel Christophers Mutter sei eine chinesische Prinzessin gewesen“, log sie dreist.


  Lady Suffolks Kopf drehte sich in Christophers Richtung, und sie musterte ihn mit neugewonnenem Respekt. „Ein Mitglied des chinesischen Hochadels? Man erzählt sich, der Palast des Kaisers bestünde aus Gold und Edelsteinen.“


  Anna schwankte zwischen hysterischem Lachen und Frustration.


  Sophie beugte sich vor. „Das ist dein berüchtigter Stiefonkel?“ Fasziniert beobachtete sie Christopher.


  Anna nickte.


  Christopher unterhielt sich mit dem Earl of Huntington und Lord Winchester. Seine Kleidung war korrekt, modisch und sichtlich teuer.


  Anna biss sich auf die Lippen. Wie konnten die Reichtümer so ungerecht verteilt sein? Der Preis von Christophers Abendgarderobe war hoch genug, dass Anna einige Monate damit zu haushalten verstünde. Sie unterdrückte ein Seufzen und wandte ihre Aufmerksamkeit Sophie zu.


  


  Christopher hatte von der Halle aus einen Blick in den geräumigen Salon werfen können, während er auf Lord Tanner und dessen Freund wartete, und Anna sofort entdeckt. Um ihr dunkelrotes Haar hatte sie ein eisblaues Samtband geschlungen, dessen Ton sich in der Stickerei ihrer Garderobe fortsetzte. Unter dem Saum ihres Kleides lugten Schuhspitzen im Farbton der Verzierung hervor. Sein Blick wanderte zu Annas Gesicht. Sie wähnte sich unbeobachtet und hatte sich einer zierlichen Brünetten mit Pausbacken und sanftem Lächeln zugewandt. Annas Haut war milchweiß. Ihre weich geschwungenen Lippen lächelten, und ihr Lächeln setzte sich in ihren Augen fort. Nachtblau funkelten sie in ihrem hellen Gesicht. Mit einer eleganten Handbewegung strich Anna eine freche Haarlocke aus ihrer Stirn, und als sie lachte, bebte ihre Brust.


  Christopher trat einen Schritt zurück, als ihm klar wurde, dass Berechnung der Faszination wich. Jemand wie er konnte sich Romantik und Gewissen nicht erlauben.


  Eine Hand klatschte auf seine Schulter, und als er sich umdrehte, erkannte er Lord John. Der dicke Mann grinste. „Ihr seid pünktlich, Munthorpe, hervorragend, mein Guter. Die Winchesters sind in diesem Punkt eigen.“


  „Ich weiß“, entgegnete Christopher trocken. Immerhin sollte er Lord John den Winchesters vorstellen.


  Tanner drehte sich suchend um. „Mein Freund Pembroke hat sich noch nicht blicken lassen?“


  Christopher verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Soweit mir bekannt ist, nicht.“


  Im nächsten Moment lief Tanner Richtung Ausgang und zog Christopher mit sich. „Da bist du ja, Pembroke!“


  Ein blonder Mann mit ebenmäßigen Gesichtszügen eilte ihnen entgegen. Er wirkte mürrisch.


  „Verzeih meine Verspätung, Tanner. Ich wusste bis zum letzten Moment nicht, ob ich komme.“


  Tanner schüttelte ihm die Hand. „Jetzt bist du ja da. Die Mazaroff soll fantastisch sein.“


  Christopher runzelte die Stirn. Er wusste nicht, dass Tanner ein Opernliebhaber war.


  Tanner schob Pembroke in Christophers Richtung. Die beiden Männer starrten sich einen reglosen Moment lang an, dann streckte Pembroke die Hand aus.


  „Christopher, darf ich vorstellen: Lucas St. Clare, Earl of Pembroke. Lucas, das ist Christopher Drysdale, der neue Earl of Munthorpe.“


  „Sehr erfreut, Mylord“, entgegnete Christopher steif. Die Art, wie der andere Mann ihn musterte, missfiel ihm.


  Lucas St. Clare erwiderte den Gruß, und seiner Miene nach zu urteilen, hatte er kein Bedürfnis, Christophers neuer Busenfreund zu werden.


  Christopher trat einen Schritt zurück. „Wir sollten hineingehen, Tanner, wenn ich dir Lord Winchester vorstellen soll.“


  


  „Kit!“ Victor, Lord Winchester, begrüßte Christopher herzlich. „Habe kaum glauben können, als ich hörte, dass du hier bist. Wie laufen die Geschäfte?“


  Christopher grinste. Er pflegte nur wenig enge Beziehungen in England, doch von diesen nannte er Victor Tilney, Lord Winchester, seinen besten Freund.


  „Kann nicht klagen.“


  Victor nickte. „Hoffe ich zu viel, wenn ich dich für nächsten Monat auf unseren Landsitz einlade?“


  Christopher überlegte kurz. „Ich denke nicht.“


  Victor schlug ihm begeistert auf die Schulter. „Vortrefflich, Kit! Eleanor und ich erwarten deinen Besuch.“


  Christopher nickte und wollte sich an Tanner wenden, da trat der Earl of Huntington an Winchester heran. „Mein lieber Winchester, wollen Sie mich nicht mit Ihrem Freund bekannt machen?“


  Der Earl tauschte ein paar Höflichkeiten mit ihm aus, dann verschwand er in der Menge. Stattdessen stürmte eine Matrone mit zwei Mauerblümchen im Schlepptau auf Lord Winchester zu. „Lord Winchester, Sie müssen uns unbedingt Ihrem Bekannten vorstellen!“


  Victor zuckte zusammen, tat aber wie geheißen. Nachdem die Dame Victor und Christopher aus ihren Klauen entlassen hatte, beugte sich Victor vor. „Hüte dich vor diesen drei Frauen. Marianne Whitby würde den Teufel als Schwiegersohn akzeptieren, um ihre Töchter unter die Haube zu bekommen.“


  „Wie schmeichelhaft für mich“, entgegnete Christopher sarkastisch.


  „Sei vorsichtig, die Fesseln der Ehe haben schon die tapfersten von uns in die Knie gezwungen“, meinte Winchester mit breitem Grinsen.


  


  


  justify


  Kapitel 2


  


  Die Weisheit des Lebens besteht im Ausschalten der unwesentlichen Dinge.


  Aus China


  


  Anna stopfte den Saum ihres taubengrauen Abendkleides und dachte darüber nach, ob sie die beige Spitze am Ausschnitt anbringen oder noch eine Saison den schlichten Stil bevorzugen sollte. Aus der Küche drangen Stimmen. Caítlín plauderte mit einem Mann. Sie klang nicht sonderlich fröhlich. Anna seufzte. Sollte das ein Lieferant sein, konnte Anna den sorgenvollen Ton verstehen.


  Die Tür klapperte, und Caítlíns Schritte näherten sich. Sie klopfte an und betrat den Salon.


  „Miss Anna, der Metzgerbursche verlangt sein Geld. Er verweigert mir die Ware, wenn ich unsere Schulden nicht begleiche.“


  Anna legte ihre Näharbeit beiseite. Ihr Magen verkrampfte sich.


  „Ich habe … Lässt er sich nicht vertrösten?“ Anna hasste den kläglichen Unterton ihrer Stimme und räusperte sich. „Ich meine … Nächsten Monat könnte ich einige andere Ausgaben hinauszögern.“ Die Winterschuhe zum Beispiel und ihren Mantel, auch wenn die vorhandenen Stücke bereits letzten Winter kaum für die gute Gesellschaft getaugt hatten. Mit ein bisschen Spitze und Flicken könnte sie den Mantel trotzdem über eine weitere Saison retten.


  „Er sagte, sofort.“


  „Dann muss er seine Ware wieder mitnehmen“, entschied Anna.


  Caítlín nickte betreten.


  „Kopf hoch, Caítlín. Es werden wieder bessere Zeiten kommen“, tröstete Anna ihr Dienstmädchen.


  Caítlín glitt aus dem Salon, und erst jetzt erlaubte sich Anna einen Seufzer. Wer sprach ihr Mut zu? Wenn bekannt werden würde, wie es um ihre Finanzen bestellt war, war sie gesellschaftlich ruiniert. Wer lud eine verarmte Jungfer zu Bällen und Soireen ein?


  Anna erhob sich und trat an das Fenster. Was für Möglichkeiten standen ihr offen? Sie könnte bei Sophie und ihrem Mann Bertram unterkommen. Oder sich einen Ehemann suchen. Sich um eine Arbeit zu bemühen, wäre ebenfalls vorstellbar. Doch keine dieser Ideen sagte ihr zu.


  Bei Freunden oder Verwandten um Unterschlupf zu bitten, empfand sie als schäbig. Die Beziehungen derart auszunutzen, wäre das Letzte, das sie in Erwägung zöge. Einen Gemahl für ihr Auskommen zu suchen, kam noch weniger infrage. Was sollte sie ein Leben lang an einen Mann gefesselt sein, den sie nicht mochte? Einen Mann, der künftig über alles entschied, was sie betraf. Grauenvolle Vorstellung!


  Dann eher eine Arbeit annehmen, überlegte Anna. Sie könnte ihren Unterhalt als Gouvernante verdienen oder als Gesellschafterin einer reichen Dame. Nicht die beste Alternative. Aber es war möglich, die Stelle zu wechseln, während sie als Ehefrau auf Gedeih und Verderb an ihren Gemahl gekettet war. Und eine Scheidung? Gott bewahre! Ihre Mutter und ihr Stiefvater würden sich im Grabe herumdrehen, zöge sie derart Skandalöses nur in Erwägung.


  Sie seufzte. Zu heiraten käme für sie, wenn überhaupt, nur infrage, wenn es aus Liebe geschähe. Also musste sie einen anderen Ausweg finden. Es gab noch das Angebot von Kit. Sie verbesserte sich – Christopher. Wenn er nur eine echte Eheschließung in Betracht ziehen könnte! Es wäre im Rahmen der Konventionen, sie könnten aber dennoch getrennter Wege gehen. Das wäre die optimale Lösung im Augenblick. Der Grund, warum er auf die seltsame Scharade mit der Scheinehe bestand, wollte ihr nicht verständlich werden.


  Sie blinzelte. Oh nein, er war bereits verheiratet! Mit einer Ausländerin, einer unpassenden Frau, und deshalb sollte sich Anna in England als seine Gemahlin ausgeben. Sie knirschte mit den Zähnen. Dieser Schuft. Hätte sie nur ein zweites Mal zugeschlagen.


  Anna ging entschlossen zur Garderobe und zog sich an. Sie konnte diesen Christopher Drysdale nicht ausstehen. Nicht das kleinste bisschen!


  „Miss Anna? Wollt Ihr ausgehen?“ Caítlín erschien in der Tür.


  Anna sah auf. „Ja, ich gehe hinüber zu Mrs. Hopplewhite und frage, ob sie Lust auf einen Spaziergang im Hyde Park hat.“


  


  Kurz darauf liefen die beiden Freundinnen eine Allee entlang. In einigem Abstand folgte ihnen Margret, Sophies Zofe. Die Luft roch frisch und klar, und die Kutschen, die durch die Straßen gelenkt wurden, waren zumeist offene Gespanne, in denen Menschen saßen, die das herrliche Wetter ausnutzten und sichtlich genossen. Angesichts dieser gelösten Atmosphäre fiel es Anna nicht schwer, ihren Groll zu vergessen. Sophie plapperte fröhlich und trug ihren Teil dazu bei, dass Anna von ihren Sorgen abgelenkt wurde.


  Sie erreichten den Park und sahen, dass sie nicht die Einzigen gewesen waren, die der Einfall mit dem Spaziergang in die Grünanlage getrieben hatte. Kindermädchen in ihren dunklen Uniformen schoben Kinderwägen über die Wege. Ihre älteren Schützlinge rannten voraus und lachten hell. Über die weitläufigen Wiesen galoppierten ein paar junge Leute auf Reitpferden, und auf den vorgesehenen Routen fuhren Einspänner.


  Anna und Sophie steuerten eine freie Parkbank an und setzten sich. Anna reckte ihr Gesicht gen Himmel und ließ sich die Sonne auf die Nase scheinen.


  „Anna, hast du keine Angst vor Sommersprossen?“, fragte Sophie.


  Verwirrt sah sie ihre Freundin an. „Sommersprossen? Hatte ich je welche?“ Obwohl Anna rotes Haar besaß, war ihre Haut milchweiß und makellos. Sie bräunte nie, sodass ihr Gesicht von jener transparenten Blässe war, die die Gesellschaft modisch fand.


  „Wen haben wir denn da?“, erklang eine Männerstimme hinter den beiden.


  Anna wandte sich um und erkannte Victor Tilney, Lord Winchester. Bei ihm waren Lady Winchester und, zu Annas Leidwesen, Christopher Drysdale. Sie begrüßten einander, und Lord Winchester stellte Sophie Christopher vor. Christophers Miene blieb ausdruckslos, nur das Glitzern seiner Augen deutete an, dass ihre Begegnung auf größeres Interesse stieß, als er zeigte.


  „Der Earl of Munthorpe ist Ihr Onkel, nicht wahr, Miss Drysdale?“, wandte sich Eleanor Tilney an Anna. Ihre braunen Augen musterten sie prüfend.


  „Ja, Lady Winchester, mein Stiefonkel, wenn man es genau nimmt“, erklärte Anna höflich.


  Lady Winchester sah zu Christopher, der sich den Anschein jovialen Interesses gab.


  „Sagen Sie, Miss Drysdale, Sie waren noch nie Gast auf unserem Landsitz, nicht?“, erkundigte sich Eleanor freundlich. Ihre Blicke wanderten zwischen Christopher und Anna hin und her.


  „Nein, ich hatte noch nie die Ehre, eingeladen zu werden“, antwortete Anna.


  Eleanor neigte den Kopf und wandte sich an ihren Gatten. „Wir sollten unsere Gästeliste durchgehen. Ich denke, ein paar Änderungen wären durchaus von Vorteil.“


  Victor tätschelte ihre Hand. „Wie es dir beliebt, Eleanor, was immer dir beliebt.“


  Das Ehepaar und Christopher verabschiedeten sich von Anna und Sophie, und die beiden blickten ihnen hinterher, bis sie garantiert außer Hörweite waren.


  Sophie zupfte Anna aufgeregt an ihrem Ärmel. „Eine Einladung auf den Landsitz, weißt du, was das bedeutet? Dorthin werden ausschließlich die Freunde der Winchesters eingeladen. Meine Güte, Anna, du wirst zur begehrtesten Dame der Saison.“


  „Himmel, bloß nicht“, wehrte sie ab.


  Das fehlte noch, dass sie von Verehrern bestürmt wurde. „Außerdem, wie kommst du auf die Idee, sie lüden mich ein? Lady Winchester hat davon gesprochen, ihre Gästeliste durchzusehen. Also beruhige dich, Sophie, solange keine Einladung in meiner Post ist, mache ich mir darüber keine Gedanken.“ Anna wedelte mit ihrer Hand herum, zur Untermalung ihrer Ausführungen.


  Leider ließ sich Sophie nicht beirren und redete während der ganzen Zeit von der Einladung der Winchesters.


  


  Seufzend betrat Anna ihr Haus. Sie legte Parasol, Handschuhe und Schute ab und klingelte nach Caítlín.


  „Sei so gut und bring mir eine Kanne heißen Tee.“


  „Sehr wohl, Miss Anna.“ Das Dienstmädchen knickste.


  Innerhalb kürzester Zeit servierte sie Anna den gewünschten Tee und auf einem separaten Tablett die Post des Tages. Während Anna gemütlich in ihrem Sessel lehnte und Tee trank, besah sie den Brief. Erfreut öffnete sie das Siegel, als sie die Schrift als die ihrer Brieffreundin Jane identifizierte.


  „Liebste Freundin, es betrübt mich, dass deine Schwierigkeiten noch dieselben sind, und ich frage mich, ob du nicht Ausweg in einer Ehe suchen solltest.“


  Anna schnaubte. Ausgerechnet Jane redete vom Heiraten. Die Gute war älter als sie und eine in die Jahre gekommene Jungfer wie Anna. Aber von all ihren Freunden konnte Jane am besten verstehen, wie Anna sich fühlte. Auch Jane war auf das Wohlwollen anderer angewiesen. Und wie Anna legte sie keinen großen Ehrgeiz an den Tag, sich zu vermählen. Was Janes Gründe sein mochten, wusste Anna nicht. Ihre persönlichen Beweggründe kannte Anna nur zu gut. Eine Mischung aus Schuld, Freiheitsliebe und Wissen um den eigenen geringen Wert in der Gesellschaft sowie das Fehlen eines geeigneten Kandidaten verhinderte, dass Anna ernsthaft an eine Verheiratung dachte.


  Anna überflog die Zeilen und legte den Brief beiseite. Später würde sie sich auf ihr Zimmer zurückziehen und eine Antwort an Jane verfassen.


  


  Caítlín kam mit funkelnden Augen in das Schlafgemach, wo Anna dabei war, den Brief an ihre Freundin Jane zu verschließen.


  „Miss Anna, ein Botenjunge brachte eine Nachricht von Lord und Lady Winchester.“


  Annas Herz setzte einen Schlag aus.


  „Lord und Lady Winchester?“, echote sie und legte den Brief an Jane auf die Schreibplatte ihres Sekretärs.


  Sie starrte auf das Tablett, das Caítlín ihr entgegenhielt. Ein schwerer Brief aus Büttenpapier lag darauf. Schmetterlinge flatterten durch ihren Magen. Allein das Papier kündete bereits von besonderer Botschaft. Anna schluckte und wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Sie hasste ihre Aufregung und war froh, dass niemand außer Caítlín sah, wie ihre Finger zitterten, als sie die Nachricht entgegennahm, das Siegel brach und las. Atemlos ließ sie den Brief sinken.


  „Sie laden mich ein, das Wochenende mit ihnen auf ihrem Landsitz in Sussex zu verbringen. Und sie nehmen mich in ihrer Kutsche mit.“


  Caítlín strahlte. „Wie überaus großzügig und vorausschauend von Lord und Lady Winchester.“


  „Allerdings“, bestätigte Anna. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Einladung annehme.“


  Caítlín riss entsetzt die Augen auf. „Warum denn, Miss Anna?“


  Anna schüttelte den Kopf. „In meiner Situation ist es nicht angemessen …“


  „Papperlapapp“, unterbrach Caítlín sie. „Gerade in Ihrer Lage kann Ihnen nichts Besseres passieren.“ Sie klatschte in die Hände. „Ihre Stellung in der Gesellschaft wird sicherer sein denn je.“


  Anna stieß einen Seufzer aus tiefster Seele aus. Caítlín hatte recht, sie sollte die Einladung unter allen Umständen annehmen. Momentan gab es keine Auszeichnung, die ihr das Wohlwollen der Londoner High Society besser sichern könnte, als in den Dunstkreis der Winchesters geladen zu werden.


  Sie griff nach Papier und Federhalter. „Ich werde ihnen eine Antwort schreiben. Wenn du zurückgekehrt bist, Caítlín, werden wir mit den Reisevorbereitungen beginnen.“


  „Sehr wohl, Miss!“ Die Haushälterin grinste breit.


  


  justify


  Kapitel 3


  


  Achte auf deine Gedanken! Sie sind der Anfang deiner Taten.


  Aus China


  


  Die Kutsche rumpelte über den Feldweg. Bisher verlief die Reise angenehm. Sie hielten zur Mittagszeit an einem netten Landgasthof und bekamen in einem Nebenraum den Lunch serviert. Danach unternahmen sie einen kleinen Spaziergang und stiegen anschließend in die Equipage, um ihre Fahrt fortzusetzen.


  Lord Winchester erwies sich als charmanter Gesprächspartner, der Anna, seine Frau Eleanor und deren Zofe aufs Beste zu unterhalten verstand. Als sie London hinter sich gelassen hatten, wurde die Landschaft grün und weit. Immer wieder kamen sie an bescheidenen Dörfchen und Städten vorüber. Einige Orte stellten sich als kleine Schmuckstücke heraus, die zum Verweilen einluden. Andere hingegen erwiesen sich als verwahrloste, ärmliche Besiedlungen, die Anna ins Herz stachen.


  Bei einer Gelegenheit beugte Eleanor sich vor und tätschelte Annas Hand. „So ist es nun mal auf der Welt. Nicht jeder hat ein gutes Auskommen.“


  Anna blinzelte. „Ich glaube nicht, dass es verkehrt wäre, wenn alle Menschen frei wären und die gleichen Chancen hätten.“ Sie reckte ihr Kinn vor.


  Victor Tilney lächelte. „Wir haben offenbar eine Whig unter uns.“


  „Vielleicht“, entgegnete Anna zurückhaltend.


  „Es liegt in der Familie, meine Liebe. Ihr Stiefonkel ist Stammgast im Brooks’s Club“, sagte Lord Winchester, und Anna erinnerte sich, dass Lord Winchester und Christopher befreundet waren.


  „Tatsächlich?“ Der letzte Mensch, mit dem sie eine Gemeinsamkeit wünschte, war Christopher Drysdale.


  Eleanor musterte sie interessiert. „Stimmt, er erwähnte das kürzlich. Wussten Sie, dass seine Mutter eine chinesische Prinzessin war?“


  „Wirklich?“ Plötzlich verspürte Anna das dringende Bedürfnis, ihre Zähne in die Lederhandschuhe zu schlagen, die auf ihrem Schoß lagen. Da sie aber wusste, wie seltsam ein derartiges Benehmen auf die Winchesters wirken musste, bezwang sie den Impuls und strich stattdessen ihren tadellosen Spenzer glatt.


  Eleanor schmunzelte und warf einen Blick aus dem Fenster. Sie deutete hinaus.


  „Seht nur, dort ist schon Ellesmere Manor in Sichtweite!“


  Froh über die Ablenkung beugte Anna sich vor und sah auf einer Anhöhe einen trutzigen grauen Koloss hocken. Sie verbarg ihre Enttäuschung. Sie hatte etwas anderes erwartet, ein elegantes Herrenhaus vielleicht, großzügig angelegt, modern und freundlich. Stattdessen würde sie also die nächsten Tage in einer ehemaligen Burg zubringen.


  Sie lehnte sich zurück und nickte Eleanor und Victor Tilney heiter zu.


  „Ein beeindruckender Bau.“


  Victor grinste schief. „Sie werden überrascht sein, wenn Sie die Vorderseite erblicken.“ Er verschränkte die Arme und schloss die Augen, bis der Kutscher eine scharfe Kurve nahm, die alle Insassen ordentlich zur Seite warf, obwohl die Pferde in gemächlichen Trab verfallen waren.


  „Jetzt sehen Sie die Stirnseite von Ellesmere Manor, Miss Drysdale.“


  Höflichkeitshalber blickte Anna durch die Scheibe.


  Diesmal gab sie sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen.


  Es zeigte sich, dass die Fassade von Ellesmere Manor weit entfernt von einer trutzigen mittelalterlichen Festung war. Das Gebäude war immer noch aus grauem Fels gemauert, doch mit Türmen und Erkern versehen, die von Efeu und weißen Kletterrosen überwuchert wurden. Im Erdgeschoss gab es Sprossenfenster und eine breite Treppe, die zum Eingang führte, wo bereits die Dienerschaft Spalier stand. Die Auffahrt war mit hellem Kies aufgefüllt und von kleinen Buchsbäumen eingesäumt. Vor dem Haupteingang weitete sich der Weg zu einem großen Vorplatz.


  Der Kutscher hielt direkt vor den Stufen und öffnete den Verschlag, sodass die Insassen aussteigen konnten. Victor half nacheinander den Damen aus der Kalesche, während das Gepäck abgeladen wurde.


  Anna, Lady und Lord Winchester stiegen gerade die Treppe empor, als Pferdehufe die Auffahrt entlangdonnerten. Mit einem wilden Schnauben hielt ein schwarzer Hengst hinter der Kutsche, und sein Reiter sprang ab. Er klopfte sich den Staub von der dunkelgrünen Reitkleidung und streifte seine langen Lederhandschuhe ab, ehe er sich den Winchesters und ihrem Hausgast zuwandte.


  „Christopher Drysdale, du ungezogener Tunichtgut!“, tadelte Eleanor lächelnd, als er sich ihr näherte und einen Handkuss aufdrückte.


  Er lachte und begrüßte Victor per Handschlag.


  „Du erinnerst dich an Anna Drysdale?“


  Annas Herz begann zu stolpern. Sie sah Christopher an, senkte ihren Blick und hoffte verzweifelt, er möge sie nicht beachten. Natürlich tat dieser unverschämte Kerl nichts dergleichen, sondern gab sich als der vollendete Gentleman. Sie fühlte seine Blicke wie die entschlossenen Hände eines Liebhabers über ihren Körper gleiten.


  Sie sah auf. Er lächelte. Ohne es zu wollen, erwiderte sie die Geste. Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht auch nur aus Erleichterung, weil er ihr peinliches erstes Treffen bisher nicht erwähnt hatte. Christopher griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Sein warmer Atem strich über ihre Haut, und Wonneschauer jagten durch ihren Körper. Eine äußerst beschämende Empfindung, da sie sich in ihrer Schamgegend konzentrierte und dazu führte, dass sich dort Hitze staute. Zu allem Überfluss schien Christopher nicht mit der Sitte des Handkusses vertraut, denn seine Lippen berührten ihre Hand. Ein delikates Gefühl, wie sie bestürzt erkennen musste. Eleanor beobachtete Anna, sodass ihr nicht vergönnt war, ihre Finger fortzuziehen, ohne erklären zu müssen, weshalb, und damit eine unangenehme Situation hervorzurufen. Christopher richtete sich auf, seine Augen verschlangen Anna für einen Moment. Sie unterdrückte ein Zittern, als sie das sinnliche Versprechen in den grünen Tiefen las. Er wusste genau, dass der Handkuss nur die Andeutung einer Berührung durch seine Lippen verlangte. Zorn blubberte in ihrer Magengrube.


  Christopher reichte ihr den Arm, den sie notgedrungen ergreifen musste, und er geleitete sie hinter Lord und Lady Winchester die Treppen hinauf.


  „Welch eine Freude, dich zu sehen, liebe Anna.“ Seine Stimme hatte etwas an sich, das Anna durch und durch ging.


  Die Wut, die eben noch in ihrer Körpermitte zentriert gelegen hatte, stieg hoch. Und einen Moment lang, nur für die Dauer eines Wimpernschlages, kam Anna der Gedanke, dass der Zorn nur Produkt ihrer unziemlichen Empfindungen war, die zu unterdrücken sie nicht imstande war.


  „Lass die Scharade, Christopher! Ich bin nicht erfreut, dir wiederzubegegnen. Es ist eine äußerst unangenehme Situation.“


  Er lachte und tätschelte ihren Arm. „Meine liebe Anna, was bist du für eine geistreiche junge Dame. Es wird mir eine Freude sein, dich an diesem Wochenende näher kennenzulernen.“


  Anna starrte ihn an und sah in seinen Augen wilde Entschlossenheit funkeln. Er wollte Krieg? Den sollte er bekommen. Sie knirschte mit den Zähnen. Warum ging er ihr nur derartig auf die Nerven? Was war an ihm anders als an den übrigen Taugenichtsen, die sie im Lauf der Jahre belästigt hatten?


  Sie begrüßte die Dienstboten und folgte Lord und Lady Winchester in die Eingangshalle, Christopher so gut wie möglich ignorierend.


  Der dunkle Holzboden war auf Hochglanz poliert und bildete einen wundervollen Kontrast zum cremefarbenen Anstrich und den goldenen Ziergegenständen, die in der Halle verteilt standen. Die breite Treppe am anderen Ende der Eingangshalle bestand aus demselben Holz, den Abschluss des Geländers zierte die Skulptur eines goldfarbenen Knaben, der eine Flöte an die Lippe hielt. Die Stufen selbst bedeckte ein weicher Teppichläufer.


  „Miss Drysdale erhält das Rosenzimmer“, wies Lady Winchester eins der Zimmermädchen an. Dieses knickste vor der Lady und dann vor Anna. „Wenn Ihr mir folgen würdet, ich führe Euch auf Euer Zimmer.“


  Noch immer hielt Christopher Annas Arm, und sie befreite sich energisch. Froh, dass die Dienerin ein flottes Tempo vorlegte, folgte Anna ihr die Treppen hinauf. Sie gingen den Gang entlang, kamen an einer Reihe Zimmertüren vorbei, ehe das Zimmermädchen stoppte und scheinbar willkürlich eine Tür öffnete.


  Sie knickste und ließ Anna eintreten. „Miss, das Rosenzimmer.“


  Der Raum war hell und geräumig. Auf dem Bett lag eine mit unzähligen Rosen bestickte Tagesdecke, und dazu passend stand auf der Kommode eine Vase mit Rosen, die das Zimmer mit süßem Duft schwängerten. Ein Diener kam leise herein, stellte die Koffer ab und verschwand diskret.


  „Wünscht Ihr Hilfe beim Auspacken, Miss?“


  „Nein, danke, ich komme zurecht.“


  Das Zimmermädchen knickste und ließ sie allein. Anna legte ihren Hut ab, knöpfte ihren Wollmantel auf und entschied dann, ihr Haar zu lösen. Seufzend massierte sie ihre Kopfhaut und trat an das Fenster, um den Blick hinaus auf die Gartenanlagen zu genießen.


  Auf der grünen Rasenfläche beschäftigten sich Lord Winchester und Christopher damit, Tore für ein Kricketspiel aufzustellen. Beide waren hemdsärmelig und offensichtlich gut gelaunt. Zwei attraktive Männer in ausgelassener Stimmung und ihrer Selbst sicher.


  Zum ersten Mal registrierte Anna, dass Victor Tilney ein gut aussehender Mann war. Gerade eben lief Christopher über den Rasen, und Anna bewunderte seine geschmeidigen Bewegungen. Christopher überragte Lord Winchester um Haupteslänge, alles an ihm wirkte kontrolliert und entschlossen. Ganz bestimmt würde er jedes Vorhaben zielstrebig verfolgen.


  Christopher richtete sich auf und schaute nach oben. Direkt in Annas Gesicht. Erschrocken starrte sie ihn an. Seine ebenmäßigen Züge blieben reglos, doch sein Blick ruhte auf ihr. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Ihre Füße drängten vom Fenster fort, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, ihre Augen von Christopher zu lösen. Er verschlang sie mit Blicken, und Anna fühlte sich nackt. Als könne er Schicht um Schicht ihre Kleider und die Mauern aus Konvention und Erziehung und Ängsten niederreißen und auf den Grund ihrer Selbst sehen.


  Entsetzt schlug Anna die Hand vor den Mund und trat vom Fenster fort, stolperte zum Bett und ließ sich darauf sinken.


  


  Victor legte seine Jacke ab und sah Christopher an.


  „Und? Hattest du eine gute Reise?“


  „Leidlich“, erklärte Christopher. „Mein Leibdiener und die Kutsche müssten bald ankommen.“


  „Hast du vor, länger zu bleiben?“


  „In England? So lange, bis ich meine Geschäfte unter Dach und Fach gebracht habe. Ich stehe in Verhandlungen mit Charles Peacock, einem Baumwollplantagenbesitzer aus Amerika.“


  Victor schlug ein Krickettor in den Rasen. „Peacock, der Baumwollkönig? Meinen Glückwunsch.“


  „Danke.“ Christopher rammte ein zweites Krickettor mit Wucht in die Erde. „Jetzt stehe ich vor dem Problem, dass ich auf die Schnelle eine Verlobte finden muss.“


  Victor hielt inne und lachte. „Du und heiraten? Ich habe Eleanor kürzlich noch darauf hingewiesen, dass es das Letzte ist, was du tun würdest.“


  Christopher sah säuerlich auf. Nicht einmal Victor würde er in sein Vorhaben einweihen, nur so zu tun als ob. Jemand wie er konnte sich nicht vermählen. Und eher wäre er nach Schanghai geschwommen, als sich mit einer Ehefrau zu belasten. Denn entgegen aller Gerüchte, die über ihn kursierten, entsprangen seine Taten nie halbherzigen Angelegenheiten. Heiratete er, dann nur, weil es sein freier Wille war. Und nicht, weil die Gesellschaft es erwartete oder ein bigotter Geschäftspartner mehr Wert auf Ruf und Ansehen seines Kompagnons legte als auf dessen Kaufmannsgeschick. Er seufzte.


  „Gibt es denn schon eine glückliche Braut?“


  „Ich habe eine junge Dame im Auge.“ Anna schien in jeder Hinsicht perfekt. Ihr guter Ruf eilte ihr in Riesenschritten voraus, und sie befand sich überdies in einer ausweglosen Lage, die sie für seinen skandalösen Vorschlag empfänglich machen sollte. Er hatte noch in London diskrete Erkundigungen eingezogen und erfahren, dass ihre finanzielle Lage mehr als prekär war. Eigentlich müsste sie bereits unter den Fittichen wohltätiger Freunde stehen. Er bewunderte ihre Standhaftigkeit, bezweifelte aber nicht, dass ihre finanzielle Situation sie bald in die Knie zwingen würde. Christopher würde ihr noch dieses Wochenende Zeit geben, über seinen Vorschlag nachzudenken. Dann würde er dafür sorgen, dass sie zustimmte.


  „Also wird Mr. Peacock von einem glücklichen Ehepaar Drysdale empfangen?“ Victor wirbelte den Kricketschläger in der Hand herum.


  Christophers Nacken kribbelte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er beobachtet wurde.


  Er richtete sich auf und sah zu dem Fenster, hinter dem er den Späher sah. Er erkannte Anna deutlich. Das Sonnenlicht umriss ihre Figur unter dem hellen Stoff, und ihr dunkelrotes Haar umflammte ihren Körper. Eine Locke ringelte sich an ihrer Hüfte.


  Ihre blauen Augen waren auf ihn gerichtet, und zum ersten Mal dachte Christopher, sie zu verführen könnte durchaus ein lohnender Zeitvertreib sein. Er fand sie mehr als hübsch. Sie war attraktiv, und er hatte bereits Bekanntschaft mit ihrem Temperament gemacht. Außerdem würde er es genießen, einmal eine Frau unter oder über sich zu haben, die nicht wie ein zerbrechliches Püppchen wirkte. Jähe Lust durchzuckte seinen Körper.


  Anna stolperte zurück, verbarg ihren Mund hinter der Hand und verschwand im Zimmer.


  Mit einer Spur Enttäuschung wandte Christopher sich ab.


  


  Anna beschloss, Geist und Hände zu beschäftigen, ehe sie sich für ein kleines Nickerchen zurechtmachte. Sie packte ihre Koffer aus und hängte alles in die dafür vorgesehene Kleiderkammer. Aber natürlich half es doch nicht, ihre Gedanken im Zaum zu halten.


  Wie Christopher sie angesehen hatte! Sie hatte den Ausdruck genau erkannt, der sich für einen Moment auf seinem Gesicht gespiegelt hatte: Wollust. Ein warmer Schauer überlief Anna. Sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, von Lust erfüllt zu sein. Wie das sanfte Beben und Zittern durch den Körper wallte. An die Empfindungen, wenn zärtliche Hände über die nackte Haut strichen. Sie schluckte und zwang ihre Gedanken auf das Gepäck.


  Sie kontrollierte das taubengraue Abendkleid. Das gelbe Festkleid und die passenden Schuhe. Sie sortierte die Tageskleider, Nachmittagskleider und das Reitkostüm, ehe sie sich den Accessoires zuwandte.


  Schließlich schlüpfte sie aus ihrem Kleid und legte sich auf das Bett. Ein leichter Wind strich über ihre Haut. Anna starrte an die Decke. Ein wenig mehr als ein Jahr war vergangen, seit ihre Eltern gestorben waren. Bis dahin hatte ihr Leben eine vorbestimmte Richtung besessen. Baldmöglichst gut zu heiraten. Eine tadellose Ehefrau zu sein. Kinder zu bekommen, und eine lobenswerte Mutter zu werden.


  Anna warf sich herum. Schon zu dieser Zeit hatte sie die Vorstellung über ihre Zukunft nicht in Begeisterung versetzt. Aber es wurde von einer wohlerzogenen Tochter erwartet, also waren das ihre Ziele gewesen. Gut zu sein. Anständig zu bleiben. Achtung und Respekt zu verdienen. Und eine gewisse Freiheit innerhalb der gesellschaftlichen Grenzen zu finden. Diese Zwänge hatten ihr schon damals Unwohlsein verursacht, doch es gelang ihr trotzdem, die ihr auferlegte Rolle zu erfüllen. Aber manchmal fühlte sie in sich den unbezähmbaren Drang, etwas vollkommen Verrücktes zu tun. Etwas, das den Rahmen der Gesellschaft sprengte. Und dieses Bedürfnis erfüllte sie mit Furcht.


  Sie seufzte. Dann war die Fieberepidemie über London hereingebrochen, und mit dem Tod der Eltern war alles anders geworden. Plötzlich hatte sie Situationen meistern müssen, die fern ihres bisherigen Lebensalltags gewesen waren. Und sie hatte erkannt, wie eingeschränkt sie bisher gelebt hatte. Ein Käfig, auch wenn er golden war, blieb immer noch ein Käfig. Mit einem Mal erahnte sie den Geschmack der Freiheit. In schmal abgesteckten Grenzen zwar, für jemanden wie sie aber bereits unglaublich aufregend. Sie sah die Ehe und Kinder nicht als einziges Lebensziel an. Sie würde für nicht weniger als aus Liebe heiraten. Oder, was sie bevorzugte: nie zu heiraten. Sie konnte nicht verstehen, wie eine Frau die Bevormundung durch die Eltern gegen das Gängelband eines Ehemannes tauschen wollte. Anna schnaubte. Aber um das für sich vollkommen auszuschließen, musste sie erst eine Lösung für ihr Geldproblem finden.


  Was ihre Gedanken zu Kit, wieder einmal verbesserte sie sich, zu Christopher führte. Er bot ihr einen Ausweg. Und zugleich den direkten Weg in den gesellschaftlichen Ruin.


  Warum stellte sich das Leben als so unfair heraus? Zwischen Pest und Cholera entscheiden zu müssen, war einfach entsetzlich.


  Der Duft von Blumen drang durch das offene Fenster, und leise Männerstimmen untermalten das Zwitschern der Vögel, die Anna in den Schlaf wiegten.


  


  Anna erwachte, als das Zimmermädchen an die Tür klopfte. Einen Moment verharrte sie reglos. Sie war erregt, ohne zu wissen weshalb. Als die Benommenheit wich, erinnerte sie sich an den Traum. Von Wollust, die durch ihren Körper tobte wie ein hungriger Drache, und von festen Männerhänden, die sie liebkosten und ihre Lust befriedigten. Die Scham trieb ihr die Hitze in die Wangen.


  Ein erneutes zaghaftes Klopfen riss Anna aus ihrer Versunkenheit. Das Zimmermädchen, das sie vorhin in den Raum geführt hatte, trat ein. Sie knickste. „Miss, Lady Winchester schickt mich, um Euch beim Ankleiden für den Tee zu helfen.“


  Anna nickte. „Sind bereits weitere Besucher eingetroffen?“


  Die junge Frau griff nach der Bürste und begann, Annas Haar sorgsam zu entwirren. „Ja, Miss, der Viscount Sheldon und seine Gemahlin sind angereist.“


  Anna beobachtete die konzentrierte Mimik der Zofe im Spiegel. „Wie viele Gäste werden denn erwartet?“


  „Soweit mir bekannt ist, der Earl of Pembroke, Lord Thomas Whatley und seine Gemahlin Emily und James Norrin, Marquis of Essex.“ Das Mädchen flocht Annas Haar, ehe sie es aufsteckte. Sie verstummte, da sie ein paar Haarnadeln zwischen die Lippen gepresst hatte, mit denen sie Annas dunkelrote Strähnen befestigte.


  „So.“ Sie sah zufrieden auf Annas Hinterkopf und zeigte dieser das Ergebnis ihrer Bemühungen. „Wenn ich das sagen darf, Miss, Ihr besitzt wunderschönes Haar, voll, glänzend und diese Farbe! Eine der Damen, die die Winchesters regelmäßig besuchen, trägt bevorzugt Granatschmuck, Euer Haar ist vom selben Rot!“


  Anna freute sich ehrlich über das Kompliment. „Danke. Wie ist dein Name?“


  „Colette, Miss.“


  „Du bist Französin?“ Anna bewunderte die elegante Hochsteckfrisur, die ihr Colette gezaubert hatte.


  „Väterlicherseits. Er war Seemann.“ Colette ging zur Kleiderkammer. „Welches Kleid wollt Ihr beim Nachmittagstee tragen? Der Tee wird im Garten serviert.“


  Anna musste nicht lange überlegen. „Das Elfenbeinfarbene.“


  „Das mit dem Blumenmuster?“, vergewisserte sich Colette.


  Anna nickte. Sie sprühte sich ihr Lavendel-Rosen-Wasser auf Gesicht, Hals und Dekolleté und drehte sich zu Colette um. Sie ließ sich beim Ankleiden helfen und schlüpfte zum Schluss in die hellen Schuhe, die ihr Colette reichte.


  Colette musterte sie prüfend. „Der besondere Blickfang fehlt noch.“ Sie kaute nachdenklich auf ihrer Wangeninnenseite herum. Ihre Miene erhellte sich, und sie kehrte mit dem Stoffgürtel von Annas blassgelbem Abendkleid zurück. Sie schlang das Band um Annas Haar, besah sich das Ergebnis aus einigen Schritten Entfernung und nickte wohlwollend. Anna sah in den Spiegel und musste Colette beipflichten.


  „Vielen Dank, Colette.“


  Die Zofe strahlte. Offenbar kam es nicht allzu oft vor, dass sie gelobt wurde. Sie knickste und verließ Anna.


  Eine Weile trödelte Anna herum. Dann trat sie an das Fenster und sah auf die Rasenfläche hinaus. Die Dienstboten hatten einen Tisch und Stühle hinausgetragen und das Teeservice aufgelegt. Auf einem kleinen Servierwagen türmten sich Sandwiches, Gebäck und eine Torte. Lady Winchester und eine weitere Frau, vermutlich die Viscountess Sheldon, schlenderten durch die Blumenrabatten am Ende der Rasenfläche. Wegen der Entfernung konnte Anna nur erkennen, dass die andere Dame einen Hut und ein dunkles Kleid trug.


  Von Christopher war weit und breit nichts zu sehen.


  Anna entschied, schnell hinunterzugehen und sich den Ladys anzuschließen. In deren Gegenwart wagte Christopher sicher nicht, ihr zu nahe zu treten.


  


  Sie hatte gerade das Ende der Treppe erreicht, als Christopher sie erwischte. Seine Stimme kam aus einem dunklen Gang, und Anna erschrak, als er so plötzlich auftauchte.


  „Anna, meine Liebe, ich vermisste dich bereits.“


  Anna presste ihre Lippen aufeinander. Er hatte sich ebenfalls frisch gemacht, trug Hemd, Weste und Culotte und hatte auf einen Frack oder ein Jackett verzichtet. Er wirkte entspannt und gefährlich attraktiv.


  „Du nimmst mir doch meinen Besuch bei dir nicht immer noch übel?“ Er reichte ihr den Arm, und Anna starrte darauf wie auf ein ekliges Insekt. Dass er so offensichtlich keinen Fehler bei sich sah, machte Anna wütend.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was dein Vorschlag für Folgen hätte?“


  Er blickte sie freundlich an, sodass es für jeden Beobachter wirken musste, als sei Anna eine keifende Xanthippe, während Christopher der arme, geduldige Gentleman war. Er hob ihre Hand an seine Lippen, und Anna fühlte sich so überrumpelt, dass sie es geschehen ließ.


  „Tigerlilie, ich sehe grundsätzlich nur die Vorteile eines Geschäfts. Deshalb bin ich so erfolgreich.“ Sein warmer Atem strich über ihre Haut. Er drehte ihre Hand und liebkoste ihr Handgelenk. Dort, wo die Haut am dünnsten war.


  Tigerlilie? Glaubte er, sie kannte die Bedeutung von Tigerlilien nicht? Er hielt sie für stolz? Dieser unverschämte Mensch!


  „Du riechst gut“, erklärte er und brachte sie damit vollkommen aus dem Konzept.


  Anna entriss ihm ihre Hand, rieb sich ihr Gelenk und funkelte ihn zornig an. Ungerührt nahm er ihren Arm und führte sie hinaus, was Anna nur deshalb zuließ, weil man nie wissen konnte, wo sich Dienstboten aufhielten und alles beobachteten.


  „Ich importiere aus Indien unter anderem duftende Essenzen, die die Devadasis benutzen. Ich denke, die Düfte würden deinem Wesen ebenfalls schmeicheln“, plauderte Christopher.


  Annas Arm spannte sich an, und die Verkrampfung wanderte ihre Schulter hinauf. Um sich abzulenken, ging sie auf die Konversation ein. „Was sind Devadasis?“


  „Priesterinnen der Liebe“, hauchte Christopher ihr ins Ohr. Als er sich so vorbeugte, berührte eine seiner Haarsträhnen ihren Hals. Das und der exotische Geruch seines Rasierwassers riefen wohlige Schauer bei Anna hervor. Frustriert bemerkte sie die betrügerischen Reaktionen ihres Körpers auf Christopher. Offenbar hatte er seine Anziehungskraft auf Anna nicht eingebüßt.


  „Priesterinnen?“, krächzte Anna.


  „Ja, man findet auch in Afrika und im Orient Kultur und Bildung.“


  Sein Tonfall brachte Anna dazu, ihn anzusehen. „Behauptet jemand etwas anderes?“


  Christophers Miene erhellte sich. „Du teilst also die Ansicht nicht, dass nur Großbritannien Kultur besitzt?“


  „Wieso sollte ich das? Ich war noch nie außerhalb Englands. Mein Stiefvater sagte stets, um sich eine Meinung zu bilden, muss man erst einmal Feldforschung betrieben haben.“ Dankbar griff Anna den Themenwechsel auf. Ihr Körper schien sich wieder zu beruhigen. Wenigstens tobte in ihrem Unterleib nicht länger ein Inferno.


  Christopher lachte spöttisch. „Hat er das gesagt, ja? Klingt nicht nach dem Ernest, den ich kannte.“


  „Meine Mutter heiratete ihn, als ich ungefähr sechs Jahre alt war. Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals als Gast im Haus meines Stiefvaters gesehen zu haben. Vermutlich hast du den erwachsenen Ernest Drysdale gar nicht gekannt.“


  Anna und Christopher traten in den Garten hinaus. Anna hielt ihren Blick stur geradeaus gerichtet und umging so den Blickkontakt zu Christopher. Sie sah Lady Winchester und die andere Dame über den Rasen schlendern und machte sich von Christopher frei.


  „Wenn du mich entschuldigen würdest? Ich muss etwas mit Lady Winchester besprechen.“


  Die unbekannte Frau bei Eleanor Tilney erwies sich als kleingewachsene, rundliche Dame in den besten Jahren. Sie trug ein Nachmittagskleid in Dunkelviolett, das hervorragend zu ihrem schwarzen Haar passte, und an Ärmelschluss, Gürtel und Dekolletéeinsatz mit heller Leinen-Klöppelspitze eingefasst war. Ihr Sonnenschirm, den sie neckisch über sich hielt, schien mehr modisches als nützliches Accessoire, denn der Stoff bestand aus derselben Spitze wie das Kleid. Die Sonnenstrahlen malten durch das Löchermuster geometrische Linien aufs Gesicht der Unbekannten.


  „Anna, das ist Georgina Greene, Viscountess Sheldon. Georgina, dies ist Anna Drysdale.“


  Anna begrüßte die Viscountess mit einem Knicks und einem Nicken. Diese erwiderte den Gruß freundlich.


  „Miss Drysdale, ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Wir waren beide auf der Soiree der lieben Eleanor.“


  Anna nickte höflich. Sie erinnerte sich nicht, meinte aber, eine Frau in einem erbsengrünen Kleid gesehen zu haben, die Viscountess Sheldon gewesen sein konnte.


  Die Viscountess betrachtete Anna aufmerksam. „Sagen Sie, meine liebe Miss Drysdale, Ernest Drysdale war nicht Ihr leiblicher Vater?“


  „Mein Vater starb kurz nach meiner Geburt.“ Anna kannte ihn nur von einem Portrait und den liebevollen Erzählungen ihrer Mutter.


  „Er hieß Alistair Smythe, Viscount Waringham?“ Georgina Greenes Blick lag fragend auf Anna.


  Stirnrunzelnd nickte Anna, neugierig, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde.


  „Ich kannte ihn“, erklärte die Viscountess.


  „Ist das Ihr Ernst?“


  „Aber ja, meine Liebe. Er und ich waren Spielgefährten. Wissen Sie, dass Sie ihm sehr ähnlich sehen?“


  Anna schüttelte den Kopf, und die Ältere tätschelte ihren Arm. Lady Winchester zog sich zurück und ließ die beiden allein.


  „Er war so ein übermütiger Bursche! Immer zu Scherzen aufgelegt. Natürlich hat er deswegen auch ausreichend Schläge einstecken müssen.“ Sie lachte. „Aber wie man hört, ist das eine Charaktereigenschaft, die er Euch zum Glück nicht vererbt hat. Ihr habt die Londoner Gesellschaft im Sturm erobert mit Eurer Wohlerzogenheit. Alle sind ganz entzückt von Euch.“ Sie deutete zum Teetisch. „Lasst uns eine Tasse Tee genießen. Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wer Eure Schneiderin ist. Euer Kleid ist einfach hinreißend.“


  


  Christopher blieb im Schatten der Terrasse zurück und beobachtete Anna und die beiden Frauen. Eleanor, schlank und feingliedrig, nahm sich gegen die plump gewachsene, aber höchst elegant gekleidete Viscountess wie der Inbegriff der Aristokratie aus, im Vergleich zu ihnen wirkte Anna geradezu hoheitsvoll. Sie war perfekt für ihn. Kein scheues Reh, sondern eine Frau nach seinem Geschmack, stolz und exquisit wie eine Tigerlilie. Seine Tigerlilie.


  Mit Kennerblick stellte er fest, dass Annas Kleid nicht nur farblich, sondern auch von der Passform perfekt war. Er wusste, dass sie sich für Stoffe und Nähen begeisterte. Sie wäre die ideale Frau an seiner Seite und eine wunderbare Gastgeberin für Charles Peacock. Er wäre hingerissen von Anna. Sie redete mit Georgina Greene und lächelte. Das und die Erinnerung an das Gefühl ihrer Hand auf der seinen ließen ihm das Blut in die Lenden steigen. Er seufzte. Wenn sie nur nicht so starrsinnig wäre.


  Er verabscheute die britische Heuchelei der Zwangsheirat. Die Gesellschaft hielt sich für fein und erhaben, doch im Grunde verscherbelten sie ihr eigenes Fleisch und Blut für Gold und Äcker. Wie Sklaven. Christopher würde den Teufel tun, sich auf dieses Niveau herabzulassen. Er gäbe vor, ihr Spiel zu spielen, und jedes Lächeln, das er ihnen schenkte, wäre ein Zeichen seiner Verachtung. Und er brächte Anna schon dazu, auf seinen Vorschlag einzugehen.


  Er beobachtete Georgina Greene stirnrunzelnd. Sie schien großen Gefallen an Anna zu finden.


  Ein Schulterklopfen riss ihn aus seiner Versunkenheit.


  „Christopher, darf ich dir den Viscount Sheldon vorstellen?“ Victor deutete auf den schmächtigen Mann neben sich. Der gewaltige Schnurrbart und die Koteletten zitterten, als er Christopher begrüßte. „Wir kennen uns bereits, Lord Winchester.“


  „Ach, richtig.“ Victor nickte. „Ihr seid Teilhaber einer Handelsgesellschaft.“


  „Croenings and Gambler, haargenau. Mr. Drysdale und ich hatten das Vergnügen, einander im Zuge eines Geschäftstreffens im Brooks’s Club vorgestellt zu werden.“


  „Viscount, es ist mir eine Freude. Wie gehen die Geschäfte?“


  „Vortrefflich“, gluckste der Mann, und seine Gesichtshaare vibrierten. „Kann nicht klagen. Und bei Euch? Hattet Ihr mich nicht nach den Passagierlisten gefragt? Konntet Ihr die betreffende Dame finden?“


  Christopher verneinte.


  Das Lachen der Ladys erregte die Aufmerksamkeit der Herren, und Christophers Hand glitt an seine Brust, die sich ohne sein Medaillon nackt und leer anfühlte. Wie viel Zeit war vergangen? Zwei Jahre, drei Jahre? Und immer noch keine Spur von Margret, der diebischen Elster! Es war hoffnungslos. Er sollte endlich lernen zu vergessen. Sein Medaillon, das einzige Erinnerungsstück, das er von seiner chinesischen Mutter besaß, war mit Margret in einem der Londoner Bordelle verschwunden.


  „Wollen wir uns den Damen anschließen?“ Phineas Greene, Viscount Sheldon, warf einen fragenden Blick in die Runde. „Und vielleicht wäre einer von Ihnen so freundlich, mich der jungen Lady vorzustellen, mit der sich meine Gattin so angeregt unterhält.“


  Unsinnige Eifersucht stieg in Christopher auf. Anna war sein!


  „Ihr Name ist Anna Drysdale“, knurrte er.


  Phineas warf Christopher einen interessierten Blick zu. „Oh, Eure Frau Gemahlin? Ich wusste nicht, dass Ihr verheiratet seid.“


  Annas Augen leuchteten, ihr Mund lächelte, und als sie einen Schluck Tee nahm, konnte man die Bewegung ihrer Kehle überdeutlich sehen. Unwillkürlich stellte sich Christopher vor, wie ein Tropfen in ihr Dekolleté fiel, auf ihren makellosen, weißen Busen, in der Spalte ihrer Brüste entlangrann, hinab zu ihrem Bauchnabel. Und wie er sich darüberbeugen würde und den Tropfen auflecken wollte. Seine Spur mit der Zunge nachzeichnete, in seinem Mund Annas Geschmack, ihr Duft in seiner Nase, und dazu die samtige Haut unter seinen Lippen und der Zunge zu fühlen.


  Er schluckte trocken und spürte, wie eng seine Hose auf einmal war. Sein geschwollener Schaft drängte gegen sein Stoffgefängnis, und der Versuch, ihn unbemerkt so zu legen, dass es nicht mehr auffiel und sich gleichzeitig angenehmer anfühlte, schlug fehl.


  Es kostete ihn Mühe, Haltung zu bewahren und niemanden sein Malheur merken zu lassen. Die drei Männer gingen zum Tisch, und nachdem Christopher dem Viscount Anna vorgestellt hatte, ließ er sich auf den Stuhl fallen, der Anna am nächsten stand.


  „Tee?“ Annas liebliche Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie. Er beäugte sie misstrauisch. War denn nie jemandem das rebellische Funkeln in ihren Augen aufgefallen? Der sture Zug um ihren Mund?


  Sie hielt ihm die Porzellankanne entgegen und wirkte augenscheinlich freundlich. Christopher wusste nicht, woran es lag, doch er ahnte, dass sie etwas im Schilde führte. Er nickte schroff, und während er noch überlegte, was sie vorhaben könnte, stolperte sie nach vorn, stieß an den Tisch und kippte ihm den heißen Tee über die Hose.


  Keuchend sprang Christopher auf und hüpfte von einem Bein auf das andere. Er sah das teuflische Aufblitzen in Annas Blick, dann stürzte sie auf ihn zu. Bewaffnet mit einer Leinenserviette machte sie sich daran, über den Teefleck zu reiben. Georgina Greene keuchte fassungslos, während Eleanor nach dem Butler läutete. Einzig Phineas Greene und Victor blieben ruhig sitzen, tranken Tee und schienen sich über die Situation zu amüsieren.


  Anna redete auf ihn ein, doch Christopher schenkte ihren geheuchelten Entschuldigungen kein Gehör, zu sehr verstörten ihn die hektischen, aber dennoch sanften Berührungen Annas. Sein Penis zuckte, und so hatte Christopher wenigstens die Genugtuung zu sehen, wie Anna die Schamesröte in die Wangen stieg. Als wäre sie von einer Schlange gebissen worden, fuhr sie auf und stieß mit dem Kopf an Christophers Kinn. Sie stöhnte, und ihr erschrockenes Gesicht war Christopher den Schmerz wert.


  Was für ein kleines Biest, dachte er, während er sein Kinn rieb.


  Er nahm Anna sanft die Serviette aus den Händen und wandte sich an die Anwesenden. „Wenn mich die Herrschaften entschuldigen würden? Ich wechsle besser die Kleidung.“ Christopher nickte allen kurz zu und zog sich ins Haus zurück.


  


  Anna stand verdattert da. Den heißen Tee über Christopher auszuschütten, war eine impulsive Handlung gewesen. Er hatte sie mit feurigem Blick angestarrt, sodass sie sich entblößt gefühlt hatte. Seine Miene hatte die Glut in ihrem Bauch wiederbelebt, und Anna erkannte, dass zwischen ihr und Christopher mehr als verwandtschaftliche Bande bestanden.


  Eine einzige verhängnisvolle Begegnung bei Almack’s hatte offenbar ausgereicht, um sie für immer für Christopher zu entflammen. Er weckte in ihr Bedürfnisse, die alles andere als gesellschaftstauglich waren. Und als das Schlimmste an der Sache erwies sich, dass sie die letzten Überlebenden ihrer Familie waren. Sie würden aneinandergebunden sein. Das und Christophers skandalöser Vorschlag, der Anna auf das Tiefste beleidigte, sorgten dafür, dass ihr Verstand sich kurzzeitig verabschiedet hatte. Sie schämte sich entsetzlich und wagte kaum, sich den anderen zuzuwenden, weil ihr Gesicht gewiss rot wie eine Hagebutte leuchtete. Sie legte ihre Hände auf die erhitzten Wangen.


  „Kommen Sie, Anna, setzen Sie sich zu uns. Nach dem Schrecken brauchen wir alle frischen Tee“, erklang die freundliche Stimme von Lady Winchester hinter Anna.


  Langsam drehte Anna sich um, doch bis auf Victors Lippen, die sich belustigt kräuselten, und Georginas hochrotes Gesicht, wirkten die am Tisch Sitzenden gelassen, als ob nichts geschehen wäre. Anna setzte sich und ließ zu, dass Lady Winchester ihr heißen Tee nachschenkte. Die Viscountess begann, den neuesten Tratsch über die Fitzherbert, die Geliebte von George IV., zu erzählen.


  Äußerst erleichtert zog sich Anna nach der endlos erscheinenden Teestunde auf ihr Zimmer zurück. Christopher war nicht mehr im Garten erschienen, so blieb Anna wenigstens diese Konfrontation für den Moment erspart. Sie würde sich mehr Mühe geben müssen und sich von Christopher weder reizen lassen noch ihm Aufmerksamkeit schenken.


  justify


  Kapitel 4


  


  Fällt eine Krähe ins Mehl, bleibt sie doch nicht lange weiß.


  Aus China


  


  Die Herren befanden sich im Esszimmer und warteten auf das Erscheinen der Damen. Ein weiterer Wochenendgast hatte den Herrensitz erreicht. Lucas St. Clare, Earl of Pembroke, lehnte an der Fensterbank und lauschte den Anwesenden. Seine Miene, düster wie meist, zeigte keinerlei Regung.


  Christopher fragte sich, was der Earl von den Whigs hielt. Bisher war nicht klar geworden, welcher Partei seine Sympathien galten. Er brachte sich kaum in das Gespräch ein und wenn, dann nur vorsichtig und ohne einen erkennbar deutlichen Standpunkt zu vertreten.


  Doch mit einem Mal erhellte sich die Miene des Earls, und er richtete sich auf. Neugierig, was das Interesse des Mannes auf sich gezogen hatte, folgte Christopher seiner Blickrichtung und erkannte Anna, die zur Tür hereinschwebte. Sie trug ein schimmerndes Abendkleid von der Farbe eines nebligen Morgens an der Themse und dazu passende Slipper. Das Kleid entsprach nicht der neuesten Mode, doch es war von zeitloser Eleganz, genauso, wie es eine Frau von Geschmack und begrenzten finanziellen Möglichkeiten wählen würde. Annas Haar war zu einer roten Lockenflut frisiert worden, aus der einige Locken ihr Gesicht und den Nacken umschmeichelten. Ihre mitternachtsblauen Augen inspizierten das Esszimmer neugierig. Sie gab vor, Christopher nicht bemerkt zu haben, doch an der Art, wie sie es umging, ihn anzusehen, wusste er, dass sie ihn mit Nichtachtung strafte.


  Es amüsierte ihn, dass sie so offensichtlich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Eroberung spröder Frauen gehörte von jeher zu seinem liebsten Zeitvertreib. Und wie ihn die Erfahrung lehrte, ein äußerst lohnender obendrein.


  Er überließ es Victor, Anna und Lucas einander vorzustellen. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie liebenswürdig Anna Lucas begrüßte und wie Lucas sie wiederum mit den Augen verschlang. Es gefiel ihm nicht, dass sich die beiden auf den ersten Blick sympathisch fanden. Es könnte seine eigenen Pläne verkomplizieren oder gar zum Scheitern bringen.


  Eine Weile gönnte er Anna ihren Spaß, dann schritt er ein.


  


  Ein wenig unsicher näherte Anna sich dem Speisesaal. Sie hatte gehofft, einer der beiden anderen Damen, vielleicht auch Lord Winchester oder dem Viscount Sheldon zu begegnen, doch zu ihrem Bedauern erreichte sie am Ende die Tür, ohne jemanden zu treffen. Also atmete sie durch und öffnete den Eingang.


  Der Saal erwies sich als groß genug für Bankette. Der Esstisch in der Mitte des Raums bot Platz, um doppelt so vielen Menschen Sitzgelegenheit zu bieten. Etliche Kandelaber standen verteilt auf Möbeln und Fensterbänken und erhellten den Raum. Kerzenduft drang an Annas Nase. Ihr Blick schweifte durch den Speiseraum und traf auf die Männer, die miteinander über Politik stritten. Wenigstens kam es ihr so vor.


  Noch hatte keiner von ihnen Anna bemerkt, so musterte sie Christopher ungestört. Er trug sein langes Haar in einem Samtbeutel. Zwar ein altmodisches Accessoire, doch damit wirkte er weniger exotisch und wild als gewöhnlich. Sein Frack war von exzellenter Qualität und Passform, ebenso wie die Hose, die sich wie eine zweite Haut um Oberschenkel und Po spannte. Sein ganzes Aussehen war das eines Dandys. Gegen ihn nahmen sich die anderen Herren eher wie Enten in Gesellschaft eines Schwans aus. Einzig der unbekannte Gentleman wirkte auf Anna interessant. Er trug eine gelangweilte Maske zur Schau, doch in seinen Augen lag etwas, das Anna nicht näher benennen konnte.


  Er entdeckte sie, und sein Blick leuchtete auf. Nun bemerkten auch die anderen Herren ihre Anwesenheit, und Victor Tilney eilte ihr entgegen.


  „Anna, Ihr seht bezaubernd aus! Darf ich Euch Sir Lucas St. Clare, Earl of Pembroke vorstellen?“


  Sir Lucas machte einen Diener und gab ihr einen Handkuss. Seine Lippen verharrten einen Moment länger als es schicklich gewesen wäre über ihrer Hand.


  „Miss Drysdale, sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Die Stimme des Earls klang rauchig, und die Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er sie anlächelte.


  Bronzegoldene Finger umklammerten Annas Ellbogen und zogen ihren Arm fort. Irritiert starrte sie Christopher an, der sie so besitzergreifend von Sir Lucas fortriss. Seine Miene war finster, und Anna bemerkte mit Verwirrung die aggressiven Blicke, mit denen sich die beiden Männer taxierten.


  „Wenn Ihr uns entschuldigen wollt? Ich muss mit meinem Mündel ein Wort unter vier Augen wechseln.“ Christopher zerrte Anna aus dem Esszimmer, hinaus in den Flur.


  Vor einem schweren Brokatvorhang blieben sie stehen. In der Nische dahinter gab ein hohes Fenster den Blick hinab auf die Straße und die nächtliche Landschaft frei.


  Der fast volle Mond erhellte die Umgebung mit seinem kalten Schein. Durch den Fensterrahmen drang ein Luftzug und ließ Anna frösteln.


  Sie machte sich los. Wieder einmal fühlte sie Wellen des Zorns durch ihren Körper strömen.


  „Was sollte das eben? Bist du verrückt geworden?“ Sie schüttelte Christophers Hände ab. „Wie kannst du behaupten, ich wäre dein Mündel? Als wäre ich ein Backfisch! Und mich auch noch so behandeln?“


  Christophers brennender Blick ließ sie innehalten. Ihr Herz pochte wie ein panisches Vögelchen in ihrer Brust.


  „Weil es mir gefällt.“ Sein Finger zeichnete ihre Kinnlinie nach, und eine Gänsehaut überzog ihre Haut. Hitze stieg in ihr auf. Christopher trat näher, sodass sich ihre Körper beinahe berührten.


  „Ich mag dich nicht. Du bist kein netter Mann“, krächzte Anna.


  Christophers Mund nahm den ihren in Besitz. Seine Lippen, fest und unnachgiebig, zwangen die ihren auseinander. Seine Zunge glitt in ihren Mund.


  Anna wimmerte und machte einen Befreiungsversuch, den Christopher mit einer festen Umarmung erwiderte. Seine rechte Hand lag in ihrem Nacken, und die langen Finger liebkosten ihre zarte Haut, während sein linker Arm ihre Hüfte umschlang und die Hand ihren Po gegen seinen Körper presste.


  Die Lust schoss heißer Flüssigkeit gleich durch ihre Adern. Sie seufzte an seinen Lippen. Seine Zunge umspielte die ihre. Die erotische Hitze löste Schwindel in Anna aus, sie sank gegen Christopher, erwiderte seinen Kuss und ließ ihre Hände unter seinen Frack wandern. Sie ertastete einen festen, muskulösen Körper und schmiegte sich an ihn. Als er sie enger an sich presste und mit festem Griff ihren Po knetete, konnte sie die gewaltige Erektion in seiner Hose fühlen. Er keuchte leise, drückte sie noch enger an sich. Seine zweite Hand glitt in ihren Ausschnitt. Seine heißen Finger streichelten die zarte Haut ihrer Brüste, zeichneten ihre Rundung nach und griff nach ihren Brustwarzen. Sanft nahm er den rechten Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen, rieb ihn sacht, und als die Perle hart geworden war, ließ er von ihr ab.


  Christopher zog den Ausschnitt ihres Kleides herunter, sodass ihre vollen Brüste aus dem Kleid sprangen. Der Saum lag eng unter ihren Rundungen, presste den Busen nach oben, der sich rund und fest Christophers Blicken darbot. Hungrig starrte er darauf, und Anna fühlte Begierde nie gekannten Ausmaßes aufsteigen.


  Er beugte sich über ihre Brüste, küsste und leckte über die empfindsame Haut, und erst als Anna vor ungezähmter Leidenschaft zu keuchen begann, nahm er ihren Nippel in den Mund, saugte und leckte, bis die Lust Annas Schamlippen erreichte und dort zu pulsieren begann. Sie fühlte die Feuchtigkeit. Auf ihren Brüsten, zwischen ihren Beinen. Es verlangte sie nach Berührung an ihrer geheimen Pforte. Das Pulsieren und Pochen, das sich durch Christophers leidenschaftliche Liebkosung ihrer Brüste verstärkte, machte Anna regelrecht willenlos. Fast schmerzhaft begehrte sie Erlösung.


  Er rieb sich an ihr, durch den Stoff fühlte sie das Zucken seines Schaftes, prächtig groß und hart. Fast war ihr, als könne sie ihn bereits in sich fühlen und ihr Körper würde ihn willkommen heißen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und gab sich einen Moment lang den köstlichen Empfindungen hin. Sie hätte niemals erwartet, derartige Lust verspüren zu können.


  Mit einem Mal schaltete sich ihr Verstand ein. Was tat sie da nur? Durch den Nebel der Wollust drang die Furcht. Sie kämpfte gegen Christopher an, und schließlich gab er sie frei. Wildes Feuer glomm in seinen Augen, und das Versprechen, das sie darin las, hätte sie beinahe wieder in seine Arme getrieben. Ihr ganzer Körper zitterte und vibrierte, und sie war sich seiner Gegenwart fast schmerzhaft bewusst.


  „Du bist alles andere als ein netter Mann!“


  Christopher schenkte ihr ein überhebliches Lächeln. „Du magst auch gar keine netten Männer“, erklärte er ihr.


  Anna schnappte nach Luft und starrte Christopher fassungslos nach, wie er im Esszimmer verschwand. Dann sank sie gegen die Wand und hob ihre Hand an die Lippen. Noch immer fühlte sie Christophers fordernden Mund auf ihrem. Die Hitze seines Körpers durchdrang sie, und es verwirrte und erschreckte sie zutiefst, dass sie so empfand.


  Sie brachte ihre Kleider in Ordnung und trat hinter dem Vorhang hervor.


  Was war nur los mit ihr? Sie konnte ihn nicht ausstehen! Warum sehnte sie sich aber danach, noch einmal seine Lippen, seinen Körper zu fühlen?


  Sie kannte die Antwort. Und sie gefiel ihr gar nicht.


  „Anna? Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Erschrocken sah sie auf. Eleanor und Georgina Greene steuerten auf sie zu, beide in Abendgarderobe. Eleanor in schlichtem Altrosa und Perlenschmuck, Georgina in leuchtendem Smaragdgrün mit Opalohrringen und passendem Kropfband.


  Anna straffte sich und brachte ein Lächeln zustande. „Selbstverständlich.“


  Die drei Frauen betraten gemeinsam das Esszimmer, und kurze Zeit später saßen alle bei Tisch. Annas Tischnachbar war zu ihrer großen Erleichterung nicht Christopher, sondern Lucas St. Clare. Er erwies sich als charmanter, aber zurückhaltender Gesprächspartner. Er ließ mit keinem Zwinkern und keiner Geste mehr erkennen, ob Anna ihm gefiel.


  Kein Wunder, überlegte Anna düster und wünschte, Blicke könnten töten, als sie Christopher ansah. Er hatte den armen Lord Lucas eingeschüchtert. Christopher erwiderte ihre Aufmerksamkeit mit einer intensiven Betrachtung ihrer Lippen. Zornig lenkte Anna ihren Blick auf ihr Mahl zurück.


  „Alles in Ordnung?“ Lord Lucas beugte sich vor.


  Er lächelte freundlich, und Anna dachte, um wie viel zugänglicher, warmherziger und charmanter als Christopher er war.


  „Natürlich! Das Essen ist ein Gedicht, finden Sie nicht auch, Lord Lucas?“


  „Auf jeden Fall“, stimmte er ihr zu.


  „Christopher“, begann Eleanor, die am anderen Ende des Tisches saß. „Meinst du, dein Leibdiener könnte wieder einmal für uns alle kochen? Morgen Abend vielleicht?“


  „Was schwebt dir denn vor?“, erkundigte sich Christopher.


  „Oh, ich weiß nicht, etwas aus der Heimat deines Dieners vielleicht?“


  Viscount Sheldon blickte auf und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Woher stammt Ihr Diener, Mr. Drysdale?“


  „Schanghai.“ Als er die ratlosen Blicke der Speisenden sah, fügte Christopher hinzu: „China.“


  Viscount Sheldons Miene erhellte sich.


  „Dann ist es beschlossen!“ Eleanor strahlte. „Benötigt dein Diener etwas Besonderes?“


  Christopher neigte seinen Kopf. „Ich habe das vorausgesehen.“


  Eleanor klatschte in die Hände. „Wunderbar!“


  


  Anna ging den Gang entlang. Satt und müde, wie sie war, würde sie bestimmt schnell einschlafen.


  Eine Zimmertür öffnete sich, und ein dunkles Gesicht starrte heraus. Die Züge erinnerten Anna entfernt an Christopher. Doch die Augen dieses Mannes waren teakholzbraun und schräg, die Haut dunkler und die Haare, die unter der flachen Kopfbedeckung zu sehen waren, glänzten wie schwärzeste Seide. Er musterte Anna mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination, dann leuchtete Erkennen im Gesicht auf.


  „Dame von laoye!“ Er öffnete die Tür und grüßte Anna mit vor der Brust zusammengelegten Händen und einer Verbeugung. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Anna. Die Bewegung brachte seinen Flechtzopf zum Schwingen, und Anna konnte sehen, dass er bis zu den Hüften des Mannes reichte.


  Sie knickste verwirrt. Er musste Christophers Diener sein.


  „Mein Name ist Anna Drysdale“, stellte sie sich vor. Sie fühlte sich unwohl. Er war zwar ein Diener, dennoch gehörte es sich nicht, sich selbst vorzustellen. Christopher oder jemand anders musste das übernehmen.


  Der Mann deutete auf seine Brust. „Long Tian.“


  Ein Lächeln entwischte Anna und kroch über ihr Gesicht. Ein kleiner Mann, dessen Name „groß“ bedeutete, konnte nicht gefährlich sein.


  „Name heißt Drache am Himmel.“ Selbstsicher sah er Anna an. Diese nickte.


  Er musterte sie aufmerksam und wackelte mit dem Kopf, als hätte er eine Antwort auf etwas gefunden. Erneut verbeugte er sich vor Anna, ehe er in das Zimmer zurückhuschte.


  Sie setzte ihren Weg fort, ohne weiter über die Begegnung mit dem Diener nachzudenken.


  


  „Ich habe Euren Schützling kennengelernt, laoye“, begann Long Tian auf Mandarin, während er Christophers Kleider ausbürstete.


  Christopher wusste, worauf das Gespräch hinauslaufen würde. Seit er Long Tian, einen ehemaligen Beamten, aus der Gosse Schanghais gerettet hatte, hielt dieser es für seine Pflicht, sich um sämtliche Angelegenheiten Christophers zu kümmern. Zusätzlich zu seiner Arbeit als Leibdiener und Spion für Christopher.


  Ein Diener war sowohl in der chinesischen als auch der britischen Gesellschaft unsichtbar. In den bornierten englischen Kreisen ging man davon aus, dass ein Ausländer, noch dazu ein wilder Heide, unfähig war, Englisch zu verstehen oder gar zu sprechen. Ein Umstand, der sowohl Christopher als auch Long Tian amüsierte, denn der kleine Chinese sprach nicht weniger als vier Sprachen fließend, darunter Englisch und Französisch. Long Tian war weit mehr als nur ein einfacher Diener. Er war zugleich Christopher Vertrauter, Spion und Leibwächter, wann immer es nötig war.


  Christopher zog es vor, nicht zu antworten.


  „Für eine langnasige, quarkgesichtige Britin ist sie recht ansehnlich“, meinte der andere beiläufig.


  „Long Tian, es ehrt dich, dass du dich sorgst, aber es ist nur ein Geschäft.“


  „Natürlich.“ Long Tian klang beleidigt. „Ein erfolgreicher Geschäftsmann sollte auch seine Privatangelegenheiten unter diesen Gesichtspunkten erledigen.“


  Christopher seufzte. Vor allem wusste jemand wie er, wann es Zeit war, auf das Gerede und die Erwartungen anderer keinen Wert zu legen.


  Anna war in jeder Hinsicht perfekt für ihn. Als Lucas St. Clare ihre Hand beinahe aufgefressen hätte und Anna dies mit sichtlichem Vergnügen zuließ, war sein Temperament mit ihm durchgegangen. Er wollte nicht riskieren, dass sie mit dem erstbesten Mann durchbrannte, der ihr nachstellte.


  Nach dem gängigen Schönheitsideal hatte Anna nichts vorzuweisen, was dem englischen Ideal entsprach. Sie war zu groß, ihr Haar leuchtete zu rot, und zudem verbarg sie ihre weibliche Figur geschickt, sodass man genau hinsehen musste, um festzustellen, wie ansprechend ihr Körper war.


  Der Gedanke an ihre leidenschaftliche Reaktion auf seinen Kuss erregte ihn erneut. Schon während des Dinners hatte er mit einer Erektion zu kämpfen gehabt, die immer dann steinhart wurde, wenn Anna lachte oder zu ihm herübersah.


  Beunruhigt trat er ans Fenster. Er wollte Anna besitzen. Und das, obwohl sie so offensichtlich gegen ihr Begehren ankämpfte. Was sagte das über ihn aus? Dass er eine Frau ungeachtet ihres Willen erobern wollte?


  Er schüttelte den Kopf. Christopher hatte niemals eine Frau in sein Bett genommen, die nicht auch bereitwillig hineingehüpft wäre. Und auch Anna würde kommen. Da war er sich sicher. Sie würde sich vielleicht sträuben und wehren, aber letztendlich würde er sie erobern.


  Und sein Triumph würde umso süßer sein, je wilder Anna gegen das aufbegehrte, nach dem sie selbst verlangte.


  


  Anna wälzte sich im Bett herum. Schließlich rollte sie sich auf den Rücken und bewunderte die Kringel, die das bleiche Mondlicht auf den Baldachin zauberte. Christopher hatte sie überrumpelt mit seiner Umarmung und dem Kuss. Derartiges Benehmen gehörte sich nicht. Absolut nicht.


  Sie warf sich herum. Wem machte sie etwas vor? Sie war nicht die wohlerzogene junge Miss, die sie allen vorspielte. Vor einem Jahr, ja, da traf dies noch zu. Da konnte sie sich selbst im Spiegel betrachten und von sich behaupten, eine keusche, sittsame junge Dame zu sein. Doch seitdem war viel passiert. Und Christopher weckte eindeutig Gefühle in ihr, die sie bis dahin nur gestreift hatte.


  Sie rollte sich aus dem Bett und begann, auf und ab zu laufen. Allein die Erinnerung an Christophers Lippen ließ ihr Wonneschauer über den Rücken rieseln, und sie sehnte sich mit brennendem Verlangen danach herauszufinden, was seine Berührungen auf ihrer nackten Haut hervorrufen würden.


  Ruhelos ging sie im Zimmer umher. Was sollte sie nur tun? Sie hatte gedacht, das Wochenende würde ein wenig Ablenkung versprechen. Stattdessen geriet sie in neue Wirrungen.


  Anna trat an die Fensterscheibe und legte ihre Stirn an das kühle Material. Ihr Leben ähnelte mehr und mehr einem Desaster.


  


  „Guten Morgen!“, zwitscherte eine entsetzlich gut gelaunte Colette und zog die Vorhänge zurück. Grelles Sonnenlicht stach in Annas Augen. Sie wandte sich ab und legte ihren Arm über ihr Gesicht.


  „Alles in Ordnung, Miss Anna?“, erkundigte sich Colette besorgt.


  Anna winkte mit ihrer freien Hand ab. „Meine Augen sind nur ein wenig empfindlich und mein Kopf schmerzt.“


  Sofort zog Colette einen der Vorhänge wieder vor die Fenster. „Ihr werdet doch nicht krank werden?“


  „Ich habe nur schlecht geschlafen.“ Anna setzte sich auf und blinzelte prüfend. Ihre Augen gewöhnten sich an das Licht, und langsam ließ auch der Druck im Kopf nach.


  „Dann wird eine Tasse Kaffee helfen. Lord Winchester hat gute Beziehungen und für seine Gäste immer etwas von diesem neumodischen Getränk vorrätig.“ Colettes Augen begannen zu leuchten. „Lord Winchester engagiert sogar von Zeit zu Zeit einen Coffeeboy. Extra aus London.“


  „Hört sich hervorragend an.“ Anna schwang ihre Beine aus dem Bett.


  Sie tappte verschlafen zu der Waschschüssel und verrichtete ihre Morgentoilette, während Colette die Decken aufschüttelte und mit Eau de Cologne besprühte. Einen Moment lang schloss Anna die Lider und schnupperte. Der Geruch erinnerte sie so sehr an ihren geliebten Stiefvater, dass ihr die Tränen kamen.


  Sie blinzelte die Trauer fort und vertrieb die Erinnerung, indem sie sich selbst mit Lavendel-Rosen-Wasser einsprühte. Tatsächlich war der Duft so intensiv, dass es den Duft des Eau de Cologne überdeckte.


  Colette stand an der Kleiderkammer. „Besondere Wünsche, Miss?“


  Anna verneinte, und so half Colette ihr in ein zart geblümtes Morgenkleid mit eisblauer Spitze an Ärmel und Ausschnitt.


  


  Sie betrat den Morgensalon, in dem bereits drei neue Gäste und Lady und Lord Winchester saßen. Die Neuankömmlinge wurden ihr als Lady Emily Whatley und ihr Gatte, Lord Thomas Whatley, vorgestellt sowie James Norrin, Marquis of Essex.


  James‘ Augen funkelten fröhlich, als er Anna begrüßte, doch Anna merkte schnell, dass James’ ganze Aufmerksamkeit Lady Emily galt, einer zierlichen Brünetten in einem ausgesprochen eleganten Kleid. Sie schien sich James‘ Interesse durchaus bewusst, doch es wirkte, als ließe sie dies völlig kalt. Stattdessen schenkte sie ihrem Mann zärtliche Blicke, füllte seinen Teller und berührte immer wieder liebevoll seine Hand.


  Anna beneidete die beiden glühend. So stellte sie sich ihre eigene Ehe vor, sollte sie jemals an diesen Punkt gelangen. Sie seufzte kaum hörbar.


  „Warum so trübsinnig?“


  Lucas St. Clare setzte sich neben sie. Er lächelte fragend.


  „Lord Lucas, guten Morgen.“ Sie nickte ihm freundlich zu. „Habt Ihr gut geschlafen?“


  „Hervorragend.“ Er häufte Rührei auf seinen Toast und biss ab. „Mein Zimmer liegt am Ende des Flurs. Wenn mich der Kammerdiener nicht geweckt hätte, würde ich wohl noch immer selig in den Kissen schlummern.“


  Anna lächelte und trank einen Schluck des bitteren Gebräus, das ihr Colette empfohlen hatte. So ganz konnte sie sich nicht dafür erwärmen, auch wenn der Kaffee mit reichlich Milch und Zucker halbwegs annehmbar schmeckte.


  Es ging einfach nichts über eine Tasse guten heißen Tee.


  „Ah!“ Lucas St. Clare schnupperte. „Ihr trinkt Kaffee?“ Er gab dem Butler mit einem Wink zu verstehen, dass er ebenfalls Kaffee wünschte, und wandte sich Anna zu. „Ein wunderbares Getränk, wenn man sich erst an den Geschmack gewöhnt hat. Ich pflege stets abends eine Tasse zu trinken, ehe ich auf Gesellschaften gehe.“


  Interessiert betrachtete Anna ihn. Er sah gut aus, auf eine herbe, männliche Art. Ein maskulines Gesicht; kantiges Kinn mit Grübchen und graue Augen wie der Himmel kurz vor einem Gewittersturm.


  Er erwiderte ihren Blick neugierig, und Anna wandte sich errötend ab. Verstohlen musterte sie seine Hände. Breite, große Hände wie Schaufeln, nicht diese langen, schmalen Finger, die Christopher besaß und deren Berührungen sie zum Beben brachten.


  Sie sah Lord Lucas ins Gesicht und begegnete erneut seinem wohlwollenden Gesichtsausdruck.


  „Hättet Ihr Interesse an einer kleinen Ausfahrt mit mir?“


  Anna zögerte.


  „Ich habe einen Phaeton“, erklärte Lucas. „Wir können eine Anstandsdame mitnehmen.“


  „Das erlaube ich nicht“, mischte sich eine Stimme ein.


  Anna sah auf und erkannte Christopher, der mit blitzenden Augen über ihr stand und Lord St. Clare anfeindete. Sie biss sich auf die Lippen, ehe sie sich an Lord Lucas wandte. „Sehr gerne, mein lieber Lord Lucas, es wäre mir ein Vergnügen und eine Ehre.“


  Es gelang Christopher, seinen Blick noch weiter zu verdüstern. Er wirkte wie der sprichwörtliche dampfende Kessel kurz vor der Explosion.


  „Wäre es möglich, unter vier Augen mit dir zu sprechen, Anna?“


  Sie musterte Christopher hochmütig. „Nein, ich frühstücke.“


  „Danach“, entgegnete er unwirsch.


  Anna zuckte mit den Schultern und wandte sich ihrem Teller zu, als gäbe es nichts Wichtigeres.


  Christopher ließ sich gegenüber von Anna und Lucas nieder.


  „Anna ist mein Mündel“, verkündete er. „Wenn Ihr eine Ausfahrt mit Anna plant, Pembroke, werde ich Euch begleiten!“


  Lucas zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. „Wie Ihr wünscht, Munthorpe.“


  „Ich wünsche nicht, von dir beaufsichtigt zu werden wie ein kleines Mädchen, Christopher.“ Sie warf ihm einen empörten Blick zu.


  Er beachtete sie nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf Lucas. Die beiden kamen ihr vor wie rivalisierende Hunde, die sich belauerten. Und sie war der Knochen, um den sie stritten. Wäre es dabei nicht um sie selbst gegangen, hätte Anna gelacht. Es war absurd. All die Jahre seit ihrem Debüt bewegte sie sich in den feinen Kreisen, und nicht ein einziges Mal war ein anständiger Bewerber auf der Bildfläche aufgetaucht. Erst jetzt, nachdem sie entschieden hatte, eine Ehe zu vermeiden, war sie plötzlich gefragt.


  Vielleicht sollte sie das einmal den verzweifelten Debütantinnen-Müttern erzählen, überlegte sie nicht ohne Humor.


  Sie beendete ihr Frühstück und legte die Serviette auf den Tisch. Die Herren erhoben sich mit ihr.


  „Wohin willst du?“, fragte Christopher.


  „Spazieren gehen“, schnappte Anna empört und rauschte hinaus.


  


  Sie tauschte ihr Morgengewand gegen robuste Kleider und stabile Stiefel und huschte aus dem Haus. Als sie die Auffahrt hinter sich gelassen hatte, ohne aufgehalten worden zu sein, ganz besonders nicht von einem bestimmten exotischen Herrn, atmete sie befreit auf.


  Sie marschierte auf das Geratewohl über eine Wiese und hätte am liebsten laut gelacht über ihre erfolgreiche Flucht. Die Luft roch süß nach frisch gemähtem Heu, und in der Nähe tummelten sich Schafe, die zufrieden blökten. Als sie der kleinen Gruppe näherkam, schlug ihr der strenge Geruch der wolligen Wesen entgegen. Sie umrundete die Mini-Herde und steuerte ein Wäldchen an, das sich vor ihr erstreckte.


  Anna genoss die Einsamkeit des Moments. Aber vor allem liebte sie die Bewegung an der frischen Luft. In London selbst nahm sie sich nur selten die Zeit für ausgiebige Spaziergänge, doch auf dem Land nutzte sie jede Gelegenheit für Fußmärsche in die Umgebung.


  Sie entdeckte eine Gestalt, die schwankend aus dem Wald kam. Anna hielt inne, bis sie eine betagte, bucklige Frau erkannte, die mit einem Weidenkorb auf dem Rücken das Nachbarörtchen ansteuerte, durch das Anna und die Winchesters auf ihrer Fahrt nach Ellesmere Manor gekommen waren. Schwerfällig wanderte die Alte den Weg entlang, so langsam, dass Anna nicht anders konnte, als zu der Frau zu laufen. Es war offensichtlich, dass die Greisin Hilfe benötigte.


  Als Anna näherkam, sah sie, dass die Bucklige einen abgewetzten Männerrock trug. Durch ihr gelb-graues Haar schimmerte die Kopfhaut, rosa glänzend wie die Haut eines Säuglings. Gesicht und Hände der Frau waren von Sonne und Luft und Entbehrung dunkel und trocken wie gegerbtes Leder. Ihr Blick aus den hellblauen Augen war glasig.


  Besorgt näherte sich Anna der Alten. „Mistress, braucht Ihr Hilfe?“


  Die Frau blinzelte. „Ich komme schon zurecht.“ Ihre Stimme war brüchig wie Reisig. Sie schwankte, und Anna konnte nicht anders, als sie zu stützen.


  „Lebt Ihr dort hinten?“


  Die Alte nickte.


  „Dann lasst mich Euch helfen.“


  „Nicht nötig, Mylady“, wehrte die Frau ab. Ihr Atem ging stoßweise.


  „Erlaubt mir, dass ich Euch beistehe, bitte.“ Anna sah die Greisin bittend an.


  Zögernd machte die Frau eine zustimmende Kopfbewegung. Sanft nahm Anna ihr den Korb vom Rücken und setzte ihn sich selbst auf. Sie ächzte, als sie erkannte, dass nicht nur das Alter die Frau zusetzte. Was auch immer die bucklige Alte transportierte, es war schwer.


  „Ich habe Holz gesammelt“, erklärte sie.


  Anna nickte und wehrte den zaghaften Versuch der Buckligen ab, den Weidenkorb wieder an sich zu nehmen. Stattdessen reichte sie ihr die Hand und stützte sie.


  


  Christopher trank seinen Tee und verschwand dann in Windeseile nach oben. Frustriert erkannte er, dass er zu spät kam. Anna war bereits aufgebrochen, und niemand hatte gesehen, wohin sie gegangen war. Das Einzige, was ihn tröstete, war, dass Anna auch vor dem Earl geflohen war.


  Am Fenster stehend und eine weitere Tasse Tee genießend, überblickte er die Auffahrt.


  „Haltet Ihr es für möglich, dass Anna eher zurückkehrt, wenn Ihr dort hinausstarrt?“ Long Tian trat neben Christopher. Seine schwarzen Augen blickten hinaus. Das Profil des Chinesen war flach, seine Augen schräg, aber längst nicht in den tiefen Höhlen liegend, wie es für Europäer üblich war. Long Tians Nase war ein kleiner Knubbel, der sich krauszog. „Ihr solltet Euch eine andere Gattin auswählen. Bestimmt gibt es genug willige Frauen in England, die auf Euren Vorschlag eingehen.“


  Christopher trank einen Schluck. Gewiss gab es die. Doch er wollte Anna, und er hatte noch immer bekommen, was er wollte.


  Sie war schon zu lange unterwegs. Vielleicht sollte er sich ein Pferd aus dem Stall holen und Anna suchen gehen.


  


  Anna und die alte Frau kamen nur langsam voran. Anna hatte Mühe mit der ungewohnt schweren Last auf ihrem Rücken. Die alte Frau, die sich als Marie Allen, die Witwe des ehemaligen Dorfkürschners vorgestellt hatte, konnte wegen ihrer Behinderung nur gemächlich laufen. Jetzt, unbehindert durch das Gewicht des Holzes, atmete sie frei und gleichmäßig.


  Die meiste Zeit liefen sie in einträchtigem Schweigen nebeneinander her. Das Dorf lag immer noch in beträchtlicher Entfernung. Anna bewunderte die Alte, die trotz ihrer Unzulänglichkeiten die Strapaze auf sich genommen hatte, Holz sammeln zu gehen. Anna fragte sich, ob es denn niemanden gab, der dies für sie übernahm.


  Hinter ihnen war das Geräusch galoppierender Pferdehufe zu vernehmen. Anna und Marie Allen wichen aus, doch der Reiter zügelte sein Tier und kam hinter den beiden zum Stehen. Das Pferd schnaubte und stampfte mit den Hufen.


  „Miss Anna?“ Sie erkannte die Stimme von Lord Lucas St. Clare. Er stand neben ihr, und aus dem Augenwinkel sah Anna, dass Marie einen ungeschickten Knicks machte.


  „Gebt das mir!“ Er griff nach dem Korb, doch Anna wich aus.


  „Ich habe Marie versprochen, ihr damit behilflich zu sein“, erklärte sie entschieden.


  Entschlossen packte Lucas den Transportbehälter. „Und ich werde Euch behilflich sein, Miss Anna!“ Er zog ihr die Gurte von den Armen und schulterte den Korb. Als er das Gewicht des Inhaltes erkannte, musterte er Anna mit Respekt. „Derartige Lasten sind nichts für Frauen.“


  Anna fixierte ihn störrisch. „Marie trägt schon seit Jahren ihr Holz auf diese Art nach Hause.“


  Lucas nickte der Alten freundlich zu. „Eure Freundin ist schwere Arbeit von Kindesbeinen an gewöhnt.“


  „Was soll das heißen? Das ich eine verwöhnte, schwache Lady bin?“


  Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Das bedeutet, dass ich zu sehr Gentleman bin, um zuzulassen, dass Ihr Eure Gesundheit ruiniert.“


  Marie mischte sich ein. „Ihr seid zu gütig, Mylord.“


  Er lächelte die alte Frau an und gab ihr einen Handkuss, als wäre sie eine Ebenbürtige auf einer Teeparty.


  „Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mistress Marie.“


  Ein Strahlen überzog das faltige Gesicht der Buckligen. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Lucas St. Clare, Earl of Pembroke.“


  Marie blinzelte überrascht, zeigte ansonsten jedoch keine Reaktionen. Sie deutete auf das Dorf. „Wir müssen dorthin. Ich wohne in einer Kate am Ortsrand.“


  Sie wandte sich um und wollte ihren Weg fortsetzen, doch Lucas hielt sie zurück.


  „Erweist Ihr mir die Ehre, auf dem Rücken meines Pferdes nach Hause zurückzukehren?“


  „Ich weiß nicht …“ Marie zögerte und sah das Vollblut zweifelnd an.


  Schließlich setzten die drei ihren Weg fort. Marie war mit Lord Lucas‘ Hilfe auf das Reitpferd geklettert und saß mit in der Mähne des Tieres vergrabenen Fäusten und sichtlich nervös dort oben, während Anna und Lucas einträchtig nebeneinander hermarschierten.


  Schließlich erreichten sie das Heim von Marie, eine schäbige Hütte. Anna unterdrückte ihr Mitleid und setzte ein munteres Gesicht auf, als Lucas Marie vom Pferd half. Ihren Versuch, den Korb an sich zu nehmen, wehrte er ab. Stattdessen brachte er Marie dazu, ihm zu sagen, wo sie das Holz aufbewahrte, um das Brennholz aufzuräumen. Anna half ihr unterdessen in der Hütte. Auch das hatte Marie anfangs abwehren wollen.


  Zum ersten Mal betrat Anna die Behausung eines Menschen, der um so vieles ärmer war als selbst die Waisenkinder, die Anna unterstützte. Sie ließ sich ihr Entsetzen nicht anmerken und setzte Wasser auf dem winzigen Kohleöfchen auf.


  Sie zwang Marie auf einen alten Hocker, der an einem robusten, aber einfachen Tisch stand. In der Ecke befand sich ein Bettlager, auf dem statt richtigem Bettzeug ein Strohsack und eine Reihe zerschlissener Decken lagen.


  Anna durchforstete das Regalbrett über dem Ofen nach Teeblättern und kam sich gleich darauf sehr dumm vor. Sie wusste doch, wie teuer der Schwarztee war, der aus China importiert wurde. Also begann sie nach etwas Ähnlichem zu suchen und wurde in Form vom nach Minze duftendem getrockneten Kraut fündig.


  Sie deutete auf die alte, zerschrammte Blechdose. „Ist das Pfefferminz?“


  Marie nickte. „Wächst hinter dem Haus. Üppig und unzerstörbar wie Unkraut.“ Sie legte ihren Kopf schief und betrachtete Anna aufmerksam. „Ihr erinnert mich ein bisschen an die Minze. Nach außen versucht Ihr, wie eine dieser Zuchtrosen zu sein, die die hohen Herrschaften so lieben; gezähmt und gestutzt und charakterlos. Aber in Wahrheit seid Ihr ungezähmt und robust. Keiner, der Euch nahekommt, Mylady, wird Euch jemals wieder vergessen.“


  Anna lächelte verlegen und wandte sich der Kräuterdose zu. „Die Pfefferminze riecht wunderbar!“


  Sie warf eine Handvoll in den Wasserkessel und stellte drei alte, abgenutzte Tassen auf den Tisch.


  „Lebt Ihr allein?“ Die Frage war überflüssig, in der Hütte gab es keinerlei Anzeichen für weitere Bewohner. „Habt Ihr jemanden, der gelegentlich nach Euch schaut?“


  Marie schüttelte den Kopf. „Ich lebe zurückgezogen. Ich habe mich immer gut um mich selbst kümmern können.“


  Lucas trat ein. Seine Miene war stoisch, eine einzelne blonde Locke fiel ihm in die Stirn. Anna deutete stumm auf einen wackligen Hocker, und er ließ sich darauf nieder.


  Anna schenkte ihnen allen Pfefferminztee ein und plauderte unbekümmert mit Marie. Sie fühlte die Blicke von Lucas auf sich ruhen und hatte Mühe, nicht unruhig auf ihrem Stuhl herumzurutschen.


  


  „Ihr habt ein gutes Herz, Miss Anna“, begann Lucas, als sie später einträchtig die Auffahrt zum Anwesen der Winchesters hinaufgingen.


  „Wie gelangt Ihr zu der Erkenntnis, Lord Lucas?“ In Anna stieg ein warmes Gefühl hoch. Natürlich war sie für Komplimente empfänglich. Wie jeder normale Mensch.


  „Ihr habt Euch der verkrüppelten Alten angenommen. Nicht viele Damen des ton wären so weit gegangen, der Frau den Korb abzunehmen.“


  „Es war das einzig Richtige. Das Einzige, was ich in diesem Moment tun konnte“, entgegnete Anna schlicht.


  Lucas hielt inne, und sie tat es ihm gleich. Anna sah ihn an. Sein Blick musterte sie voller Ehrfurcht. „Ist Euch bewusst, wie besonders Ihr seid, Miss Anna?“


  In seinen grauen Augen tanzten quecksilberne Lichter, und Anna schluckte. Sein Gesicht näherte sich ihr. Dann trafen seine Lippen die ihren. Annas Herz flatterte, und weil sie nicht vor ihm zurückwich, wagte Lucas, sie in seine Arme zu ziehen. Sein Körper unter dem Hemd fühlte sich fest und muskulös an. Seine Muskeln waren breiter und härter als Christophers.


  Er verströmte den Duft von herbem Rasierwasser. Sein Kuss war sanft und zärtlich, ganz anders, als Anna es von einem so athletischen Mann erwartet hätte. Er schmeckte nach Pfefferminz, und Anna sank ihm entgegen, genoss die Einfühlsamkeit seiner Berührung. Ergab sich in seiner Umarmung, und für einen kurzen Moment glaubte sie, etwas zu fühlen, das dem Gefühl von Verliebtheit nahekam.


  


  Christopher hatte sich in den Herrensalon zurückgezogen, um in Ruhe einige Briefe zu schreiben. Als er seinen Blick, wie so oft in den letzten beiden Stunden, auf die Auffahrt lenkte, bemerkte er Annas Rückkehr in Begleitung von Lord Lucas.


  Sie wirkten vertraut miteinander, wie sie nebeneinander hergingen und plauderten. Ungehalten warf Christopher den Federhalter fort.


  Wie konnten sie es wagen? Hatte er nicht beiden klar verständlich gemacht, dass Anna unter seinem Schutz stand? Er lief aus dem Salon, ohne sich darum zu kümmern, dass er wie ein eifersüchtiger Liebhaber wirken musste. Als er in der Eingangstür stand, sah er sich mit einem Szenario konfrontiert, das in ihm mörderische Eifersucht aufflammen ließ.


  Dieser verfluchte Earl wagte es doch tatsächlich, Anna zu küssen. Mitten auf dem Vorplatz, wo jeder die beiden begaffen und Annas Ruf mit einem Schlag ruiniert sein konnte!


  


  Ein Schrei erklang, in dem so viel Wut lag, dass Anna ein eisiger Schreck durchzuckte. Im selben Moment gab Lucas sie frei und stolperte nach hinten.


  Anna wich zurück und sah, dass Christopher sich auf Lucas gestürzt hatte. Die beiden Männer wälzten sich verbissen auf dem Boden, ineinander verkeilt wie raufende Hunde. Christopher hockte über Lucas, die Augen lodernd vor Zorn, und schlug dem anderen mit mehreren kurzen Fausthieben ins Gesicht. Lucas ächzte. Blut lief aus seiner Nase. Er bäumte sich auf und schaffte es, Christopher abzuwerfen.


  Anna schrie entsetzt auf.


  Christopher flog über Lucas‘ Kopf hinweg, rollte sich ab und landete auf den Knien. Lucas sprang auf. Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Kleider staubig und an der Schulter war eine Naht gerissen. Er warf sich auf Christopher und verpasste ihm einen Kinnhaken, der Christopher nach hinten stolpern ließ.


  Christopher fand sein Gleichgewicht wieder, sandte Lucas einen mörderischen Blick und machte eine rasche Bewegung. Drehte sich um seine eigene Achse, nutzte den Schwung dieser Drehung und trat Lucas gegen den Brustkorb. Die Wucht und die Überraschung brachten Lucas zu Fall. Er lag kaum auf dem Boden, da warf sich Christopher auch schon mit einem Knurren auf ihn.


  Anna sah sich verzweifelt um, überlegte, was sie nur tun konnte, um die Prügelnden auseinanderzubekommen und gleichzeitig zu verhindern, dass die anderen Gäste mitbekamen, was hier auf dem Vorplatz vor sich ging.


  Eine schimpfende Stimme erklang. Anna drehte sich um und erkannte Long Tian, Christophers asiatischen Diener, der sich mit einem Eimer in der Hand näherte. Er begrüßte Anna mit einer Verbeugung, ehe er mit dem Kübel ausholte und einen Schwall Wasser über den Kämpfenden ausschüttete. Es spritzte, und Annas Kleidersaum wurde nass, weil sie nicht rechtzeitig aus dem Weg sprang.


  Die Männer stoben auseinander wie geduschte Kater. Beiden lief das Blut in wässrigen Rinnsalen über das Gesicht. Nässe tropfte aus den Haaren der Streithähne und die schmutzigen, zerfetzten Kleider hingen triefend an ihren Leibern.


  Long Tian drehte sich um und sah Anna an. „Werden sein abgekühlt“, erklärte er, verbeugte sich und verschwand zurück im Herrenhaus.


  Anna musterte die beiden Männer und fragte sich angewidert, wie sie nur einen Moment daran hatte denken können, die Ehe mit derartig primitiven Neandertalern in Betracht zu ziehen.


  Mit einer Miene, an der die beiden ihre Empfindungen ablesen konnten, sofern sie sich das letzte bisschen Verstand nicht aus dem Hirn geprügelt hatten, rauschte sie an ihnen vorbei.


  


  „Kein Wort will ich von dir hören!“, drohte Christopher, als er sein Gemach betrat.


  Die kalten, nassen Kleider klebten an seiner Haut wie feuchter Schlamm, und dem Geruch nach zu urteilen, war das Wasser alles andere als sauber gewesen.


  „Wo um Himmels willen hattest du nur den Eimer her?“, fragte Christopher angewidert, als er an seinem Ärmel schnupperte.


  Long Tian feixte. „Aus dem Stall.“


  Christopher kannte den schwarzen Humor seines Freundes und wollte den Teufel tun, ihm eine weitere Vorlage zu liefern. Er schlüpfte aus den ekligen Kleidern und reichte sie dem Chinesen.


  „Ich brauche frisches Wasser.“


  Long Tian deutete stumm auf den Waschtisch. Nackt ging Christopher zu dem Tisch. Im hohen Waschkrug dampfte parfümiertes Wasser, neben der Schüssel lagen Waschlappen und Tücher zum Abtrocknen bereit sowie ein Stück Sandelholzseife.


  Christopher erlaubte sich einen wohligen Seufzer, als er mit dem feuchten Lappen den Schmutz und Gestank abwusch. Die Krönung des Genusses wäre jetzt natürlich der Besuch eines türkischen Dampfbades gewesen, doch derartige Badeanstalten gab es nur im Orient. Christopher beschloss, den Gedanken festzuhalten. Vielleicht war auch der Westen bereit für ähnliche Vergnügungen.


  Er trocknete sich ab und warf seinem Spiegelbild einen kurzen Blick zu. Ihm gefiel nicht, was er da sah. Der Mann im Glas wirkte nicht wie er selbst. Christopher wandte seine Aufmerksamkeit seinem Haar zu. Er öffnete den Flechtzopf und senkte seinen Kopf in die Waschschüssel.


  „Lasst mich Euch helfen.“ Unbemerkt war Long Tian herangetreten. Er goss etwas von dem Wasser über Christophers Kopf, ehe er die Seife zwischen seinen Händen aufschäumte und den Schaum über Christophers Haar und Kopfhaut verteilte.


  Ungewohnt sanft für einen Mann massierte Long Tian Christopher. Bald bildeten sich unter der fürsorglichen Behandlung des Chinesen Schaumberge, die den sinnlich-würzigen Duft nach Sandelholz verbreiteten.


  Sorgfältig wusch Long Tian schließlich die Seife aus und half Christopher, sein Haar in ein Tuch zu hüllen, ehe er Christophers Morgenmantel holte.


  „Jetzt können wir uns um die Kleidung kümmern“, erklärte Long Tian vergnügt.


  Während der Chinese in den Kleidern wühlte, hatte Christopher Zeit nachzudenken.


  Anna verwirrte seine Sinne. Betörte ihn wie eine Sirene. Er brauchte nur den Hauch ihres Parfüms zu schnuppern, ihre Stimme zu hören oder auch nur eine Strähne ihres Haares zu sehen und sein Verstand schaltete ab. Gleichzeitig bekam er eine Erektion, deren Härte es mit Leichtigkeit mit Marmor aufnehmen konnte. Christopher begehrte Anna schmerzhaft. Er wollte sie besitzen, sich in ihr versenken, ihr Lustschreie entlocken und sich in ihr verströmen. Wieder und wieder und wieder. Und dass sie für seine Londoner Geschäfte die perfekte Frau war, machte sie umso reizvoller für ihn. Hätte er sie erst verführt, gäbe sie ihm alles, was er begehrte.


  In seine Erinnerung schlich sich ihr angewidertes Gesicht, als sie ihn und Lucas im Hof zurückließ. Er musste sich entschuldigen. Und zwar so, dass sie ihm auch glaubte. Und verzieh. Anna würde nicht einsehen, dass die Fehler bei ihr und Lucas lagen. Vielleicht wäre es einfacher, sie zur Ehe zu zwingen.


  Er unterdrückte einen Seufzer. Verflucht, er hasste gesellschaftliche Zwänge. Nein, er würde Anna auf anderem Wege dazu bringen, seine Gemahlin zu spielen.


  Gerade weil sie beide in Fragen der Ehe gleicher Meinung waren.


  Die Ehe war ein veraltetes Modell, eine Form der Versklavung der Frau.


  


  Anna warf sich in der Unterwäsche auf ihr Bett. Wie hatten sich die zwei Männer nur dermaßen aufführen können? Es war geradezu peinlich gewesen. Nun ja, über Christophers Motive brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Dieser Barbar glaubte, sie gehöre allein ihm! Als ob er irgendein Anrecht auf sie hätte.


  Sie seufzte. Sie musste sich fertigmachen, wollte sie nicht zu spät kommen. Lady Winchester ließ ein Picknick vorbereiten, und die Gäste würden mit Gigs und Phaetons zum Ort des Geschehens gebracht werden.


  Sie kleidete sich gerade an, bereit, das Zimmer zu verlassen, als vor der Tür zwei Personen miteinander sprachen. Den Stimmen nach ein Mann und eine Frau.


  Sie öffnete die Tür und erkannte Colette. Diese sah erschrocken auf. „Oh Miss, Ihr seid aufbruchbereit?“


  „Ich wusste nicht, ob du mir jedes Mal zur Verfügung stehst.“


  „Für die Dauer Eures Aufenthalts bin ich Eure private Kammerzofe“, erklärte das Dienstmädchen.


  Anna nickte und warf einen Blick über Colettes Schulter.


  „Und mit wem hast du dich da eben unterhalten?“


  „Mit mir.“ Ein Schatten löste sich aus dem Gang.


  „Du“, stellte Anna fest. Natürlich schlich Christopher vor ihrer Zimmertür herum. Lord Lucas war ein viel zu wohlerzogener Mann, als das er sich so daneben benahm.


  Colette stand unschlüssig zwischen Tür und Gang. Anna lächelte sie an. „Wie du siehst, bin ich bereits fertig. Du kannst gehen.“


  Colette nickte, machte einen Knicks und ging davon.


  Anna wartete, bis die Zofe den Gang verließ. „Was willst du?“


  Christophers Lippe war geschwollen, und fasziniert sah Anna das blaue Schillern rund um sein rechtes Auge. Sein Haar war zu einem feuchten Zopf geflochten, und er trug frische Kleider. Er verströmte einen würzig-herben Geruch, der Annas Innerstes zum Zittern brachte. Wütend über so wenig Willenskraft, trat sie einen Schritt zurück, nur um festzustellen, dass sein Anblick dasselbe Gefühl in ihr auslöste.


  „Nun rede schon!“, befahl sie barsch.


  „Ich möchte dich um Verzeihung bitten. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt.“ Sein Gesicht lag im Schatten, und so sah Anna nur das Glitzern seiner grünen Augen, deren Blicke sie jedes Mal wie Blitze in ihrem Innersten trafen.


  Anna blinzelte.


  „Du willst dich entschuldigen? Wofür genau?“ Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Für den Vorschlag, den du mir in meinem Haus unterbreitet hast? Für deine unverschämte Einmischung in meine Angelegenheiten, oder dafür, dass du vorhin einen freundlichen, anständigen Mann angefallen hast wie ein wildgewordener Straßenräuber?“


  Christopher bewegte sich einen Schritt in ihre Richtung, und sie sah den verkniffenen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  „Für alles“, Das Zugeständnis klang gezwungen.


  Anna musterte ihn aufmerksam. Sie glaubte ihm nicht. Seine Entschuldigung kam ein bisschen zu plötzlich und für sie zu unmotiviert.


  „Warum?“, fragte sie ihn.


  Er runzelte die Stirn. „Warum was?“


  „Warum bittest du mich um Verzeihung?“


  „Ich habe dich in Verlegenheit gebracht. Das gehört sich nicht für einen Gentleman.“


  Anna wandte sich ab und schloss ihre Zimmertür langsam und mit übertriebener Vorsicht. Sie unterdrückte ihre Wut. Es gab niemanden, der weniger ein Gentleman war als Christopher. Sie nahm ihm seine Entschuldigung nicht ab.


  Sie drehte sich wieder um. Das Feuer des Zorns in ihrem Bauch glühte heiß.


  „Du lügst! Du willst etwas von mir“, sagte sie ihm auf dem Kopf zu.


  Als sie es aussprach, erlosch die Wut. Sie atmete aus. Wer hätte gedacht, dass es so befreiend sein konnte, die Wahrheit zu sagen.


  Christopher starrte sie nur an. Fast ein wenig ratlos, wie Anna fand. Sie entschied, ihn einfach stehen zu lassen.


  Plötzlich fühlte sie sich an die Wand gedrückt. Hinter ihr die harte Mauer, vor ihr der männliche Körper Christophers mit einer Erektion, nicht minder hart wie die tapezierte Steinwand in ihrem Rücken. Sein Gesicht kam ihrem so nah, dass sein warmer Atem über ihre Wangen strich.


  „Ich zeige dir hier und jetzt, wonach es mich gelüstet“, wisperte er an ihrem Ohr, ehe seine Lippen sich auf die empfindsame Stelle darunter senkten. Er küsste sie sacht und zärtlich, und der Gegensatz zwischen dieser Liebkosung und dem dominant an sie gepressten Körper jagte die Lust durch ihr Innerstes. Er griff ihre Hände, hielt sie nach unten und fest an ihren Körper gedrückt. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert, und das Wissen, nichts gegen diesen großen, starken Mann ausrichten zu können, erregte sie.


  Sein Mund legte sich über den ihren, und Christopher zwang ihre Lippen auseinander und ließ seine Zunge in sie gleiten. Sacht umtänzelte er die ihre. Vorsichtig ließ er sie los, und als er merkte, dass sie sich nicht wehrte, umfasste er ihre Taille. Seine Hände lagen auf ihrer Taille, während seine Daumen ihre Flanken streichelten. Sein eisenharter Penis zuckte an ihrem Oberschenkel, und Anna stöhnte leise.


  „Es gefällt dir auch, nicht wahr?“ Eine seiner Hände wanderte nach unten und fand den Weg unter die Röcke.


  Aus dem Nebel der Lust gerissen, wand Anna sich. Doch Christopher vertiefte den Kuss, erstickte so eventuelle Proteste Annas und streichelte die zarte Haut ihrer Oberschenkel.


  Wollust brachte Anna zum Zittern. Davon ermutigt glitten Christophers Finger weiter nach oben. Fanden die nackte Haut unter dem Stoff und liebkosten ihren Schamhügel.


  Anna keuchte leise. Christophers Nähe, seine Berührungen machten Anna trunken. Sie konnte ihr Begehren nicht länger verbergen.


  Mutig, wenn nicht gar dreist, suchte Christophers Hand ihren Weg zwischen Annas Beine. Sie zitterte vor Lust, als er ihre intimste Stelle streichelte. Seine Finger teilten ihre Schamlippen, und während Zeige- und Mittelfinger in sie eindrangen, umkreiste sein Daumen die Perle, die Anna selbst schon einmal beim Waschen bemerkt hatte.


  Sie sollte sich von ihm befreien, doch die Gefühle, die er in ihr auslöste, waren um so vieles köstlicher als alles, was sie bisher erlebt hatte, dass sie nicht die Energie aufbringen wollte.


  Seine Lippen knabberten ihre Kinnlinie entlang, hin zu ihrem Ohr.


  „Weißt du, wie leicht es für mich wäre, dich jetzt zu nehmen? Du bist mehr als feucht und bereit für mich.“


  Seine Finger tanzten in ihr und lösten Gefühle aus, die so wild und stark waren, dass Anna sich nicht einmal mehr von ihm hätte befreien wollen, wenn sie es gekonnt hätte. Christopher presste sich enger an sie und sein Penis schien härter als vorher. Sie stöhnte.


  „Mein unschuldiges Lämmchen, hast du eine Ahnung, was ich noch alles tun könnte, um dich in Ekstase zu versetzen?“, murmelte seine Stimme an ihrem Ohr.


  Anna schwieg. Sollte er nur weiter glauben, sie wäre eine scheue Jungfrau.


  Seine Finger bewegten sich schneller, und die Erregung erreichte ihren Höhepunkt. Anna blinzelte überrascht. Ihr Körper zuckte unkontrolliert, als sich die Anspannung explosionsartig entlud. Wellen der Lust schwemmten sie hinweg.


  Christophers Lippen sogen ihren Schrei auf und erstickten ihn. Reglos lehnte er an ihr, ließ sie zu Atem kommen, gab ihr Zeit, die Empfindungen abklingen zu lassen und entzog ihr schließlich seine Finger. Erst dann löste er seinen Mund von dem ihren.


  Er zupfte ihren Rock zurecht, ohne den Körperkontakt zu lösen.


  Anna sah ihn an. Seine Augen glitzerten auf eine Art, wie sie es zuvor nie wahrgenommen hatte. Sie verstand ihn nicht. Er wollte sie nicht als Ehefrau. Und doch benahm er sich wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Und jetzt diese verruchte Episode an der Wand. Seine Hand, die noch eben unter ihrem Rock versteckt gewesen war, lag wieder an ihrer Taille. Sie genoss einen Moment lang die Nähe und Wärme, die ihr Christopher bot.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie leise. Ganz gegen ihren Willen pochte ihr Herz schneller, und sie fühlte die alberne Verliebtheit eines unerfahrenen Mädchens in sich aufflammen. Ärgerlich verjagte sie das Gefühl.


  „Du wolltest wissen, was ich will“, erklärte Christopher.


  Langsam übernahm Annas Verstand wieder die Kontrolle. Sie wurde sich bewusst, was da gerade geschehen war, und noch schlimmer, was die Folgen gewesen wären, wenn man sie entdeckt hätte! Eiseskälte schoss durch ihr Innerstes. Panik schnürte ihr die Kehle zu.


  Christophers Augen erforschten ihr Gesicht, und sie erkannte, dass er ihren Stimmungsumschwung bemerkte. Sie kämpfte gegen seinen Griff, schob ihn von sich und drängte zugleich den Aufruhr und die Tränen zurück, die in ihr aufstiegen. Und weil das allein nicht genügte, um ihren Puls zu beruhigen, holte sie aus und gab Christopher eine Ohrfeige. Der Knall, als ihre flache Hand seine Wange traf, war nur bedingt tröstlich.


  Noch während Christopher wie erstarrt im Flur stand, entwischte Anna in ihr Zimmer. Sie schmiss die Tür zu und versperrte das Schloss mit dem innen steckenden Schlüssel.


  Anna zitterte so sehr, dass sie es kaum zum Bett schaffte, um sich dort fallen zu lassen. Erst dann ließ sie die Tränen zu, die aus ihr herausbrechen wollten.


  


  Christopher begriff Anna nicht. Eben noch lag sie in seinen Armen, heißblütig und von Lust überwältigt. Im nächsten Moment war sie wieder in das prüde Rührmichnichtan verwandelt und ohrfeigte ihn, dass ihm die Zähne klapperten.


  Durch das Holz der Zimmertür hörte er sie schluchzen. Einen Augenblick verharrte er reglos. Für ihn gab es keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Und noch weniger, ein weiteres Mal zu Kreuze zu kriechen. Wenn Anna nicht wusste, was sie wollte, in Ordnung. Dann war das ihr Problem. Seine Pläne standen fest, und er war willens, diese in die Tat umzusetzen. Für ihn gab es nie Probleme. Nur unerledigte Aufgaben.


  Er machte kehrt und ging hinunter, um sich der Gesellschaft anzuschließen.


  


  „Christopher, wo ist Miss Drysdale?“ Eleanor sah sich suchend um.


  Christopher zuckte mit den Schultern. „Sehe ich etwa aus wie ihr Kindermädchen?“


  Als ihn Eleanor auf diese geknurrte Bemerkung verwirrt anblickte, fühlte er sich bemüßigt, sie anzulächeln und damit zu beruhigen. Er konnte schwerlich zugeben, dass er Anna gerade verführt hatte und sie nun heulend in ihrem Zimmer hockte.


  Eleanor winkte den Butler herbei und wechselte ein paar geflüsterte Worte mit ihm, worauf der würdevoll dreinblickende Dienstbote im Innern des Hauses verschwand.


  „Fehlt sonst noch jemand?“, fragte Eleanor und sah sich um.


  In der Auffahrt warteten mehrere Gigs und ein Phaeton. Die Damen hatten bereits in den Kutschen Platz genommen, und der eine oder andere Herr hatte sich zu ihnen gesellt.


  Lord Lucas, der Marquis James Norrin und Victor standen zusammen und plauderten. Christopher überlegte, ob er sich zu ihnen gesellen sollte, doch da kehrte der Butler zurück.


  „Miss Drysdale lässt ausrichten, dass sie sich nicht wohlfühlt. Sie bittet darum, sie zu entschuldigen. Sie zieht es vor, den Tag auf ihrem Zimmer zu verbringen.“


  Eleanor nickte besorgt. „Das arme Ding! Hector, Sie sorgen dafür, dass es Miss Drysdale an nichts fehlt.“


  Der Butler nickte. „Sehr wohl, Mylady!“


  „Meine Herrschaften, wir können aufbrechen! Wir sind vollzählig!“


  Christopher reichte Lady Winchester den Arm, und sie ließ sich von ihm dabei helfen, in den Gig zu klettern. Kurz darauf setzten sich die Kutschen in Bewegung.


  


  Anna schluchzte in ihre Kissen.


  Wie hatte das nur geschehen können? Christopher berührte sie, und sofort reagierte sie völlig irrational und schamlos wie eine Straßendirne. Die Erinnerung daran ließ die Hitze in ihre Wangen steigen. Sie hatte sich auf eine Weise benommen, die einfach nur schockierend und im höchsten Maße unanständig war. Reichte es denn nicht, dass sie im Strudel der Trauer eine ähnliche Dummheit begangen hatte? Die Scham saß immer noch tief, und dazu kam der Gedanke, wie es ihre Eltern schockieren würde, wüssten sie um Annas Fehltritt!


  Tränen strömten aus ihren Augen und nässten das Federkissen unter sich. Weshalb zeigte sie sich nur so willensschwach, so verdorben und zügellos?


  Eine Lady von Stand durfte sich niemals derartig gehen lassen. Wie enttäuscht wäre ihr geliebter Stiefvater von ihr!


  Sie konnte noch seine liebevolle Stimme hören, als er zu ihr sagte, wie stolz er auf sie wäre. Was für eine perfekte junge Dame sie wäre. Eine Zierde jedes Hauses. Und obendrein klug und gebildet.


  Aber er war nicht mehr da. Er erlebte nicht, wie alles zerfiel. Wie Annas guter Ruf mehr und mehr zur Farce wurde. Ihre Reputation stand auf dem Spiel. Sein Heim war in den Händen des ungeliebten Halbbruders. Seine Stieftochter war ein gefallenes Mädchen, das nur nach außen den Schein der tugendhaften Lady darstellen konnte – so sehr sie auch darum kämpfte, vollständig die Dame zu sein, die der Stiefvater sich gewünscht hatte zur Tochter zu haben.


  Ihr Leben war am Bersten.


  


  Die Wiese, die Eleanor zum Picknickareal bestimmt hatte, lag zwischen Ellesmere Manor und Ballingshire, einem kleinen Städtchen. Die Spitze dieses Dreiecks bildete ein Laubwäldchen. Die Sonne schien, in der Nähe blökten Schafe, und die Kirchturmglocke des Städtchens schlug. Alles wirkte idyllisch und wie geschaffen für einen gemütlichen Tag an der frischen Luft.


  Christopher saß auf einer der Picknickdecken, aß Sandwiches und beobachtete Lady Emily Whatley, ihren Mann Lord Thomas und James Norrin fasziniert. Die elegante Frau saß zwischen den Männern und genoss die Bemühungen der beiden um ihre Gunst. Sie plauderte und reagierte auf die Scherze und Komplimente der beiden mit verführerischem Lachen. Wenn sie sich unbeobachtet wähnten, ließ die zierliche Frau zu, dass der Marquis ihre Füße streichelte.


  Amüsiert bemerkte Christopher, dass die Lady sich einmal so dicht über den Mann beugte, dass ihr Busen seine Hand streifte.


  „Wärst du in der Stimmung, ein wenig Federball mit mir zu spielen?“, fragte Eleanor und unterbrach Christophers Beobachtungen.


  Enttäuscht, nicht länger seine ganze Konzentration dem faszinierenden Schauspiel des ungleichen Trios widmen zu können, wandte er sich der Frau seines Freundes zu.


  „Und was ist mit Victor?“


  Dieser winkte ab. „Um Himmels willen, geht ihr nur! Ich bin zufrieden, wenn ich hier in der Sonne liegen und dösen kann.“


  Demonstrativ ließ sich Victor auf die Decke sinken und reckte sein Gesicht in die Sonne.


  Christopher erhob sich und half Eleanor beim Aufstehen.


  Die Gruppe zerstreute sich rasch.


  Viscount Sheldon und seine Gemahlin spielten mit Lucas St. Clare Karten, und Emily Whatley, ihr Ehemann und James Norrin stiegen in den Phaeton und brachen in ausgelassener Stimmung zu einer Spazierfahrt auf.


  Eleanor reichte Christopher den Schläger. „Bist du bereit für eine Niederlage?“


  Christopher erwiderte ihr Lächeln. „Glaube ja nicht, ich wäre nachsichtig, nur weil du eine Lady bist!“


  


  Nachdem Anna sich beruhigt hatte, beschloss sie, bis zur Abfahrt am nächsten Vormittag auf ihrem Zimmer zu bleiben. Es schien ihr das Beste, Unpässlichkeit vorzutäuschen und so jede Begegnung mit Christopher zu vermeiden. Mit etwas Glück begegnete sie Christopher zumindest dieses Wochenende nicht mehr.


  Als sie den Vorsatz gefasst hatte, sich nicht mehr zu zeigen, überlegte sie, sich aus der Bibliothek Lesestoff zu besorgen. Sie wusch sich das Gesicht, parfümierte sich mit ihrem geliebten Duftwasser und schlich hinunter.


  Der Raum erwies sich als groß und geräumig. Rundherum gab es Bücherregale an den Mauern. Eine Wand stand leer, dort befand sich ein ausladender Marmorkamin, in dem noch Glut lag. Neben der frei zugänglichen Fensterfront hatte man den Schreibtisch positioniert.


  Anna setzte sich auf die Chaiselongue und sah sich um. Das Zimmer zeugte von Stil. Und Vermögen. Sie seufzte. Ihr wäre schon mit Letzterem gedient. Sie sinnierte ein Weilchen, ehe sie sich aufraffte und den Bücherregalen zuwandte.


  Von draußen näherten sich Schritte von mindestens zwei Personen. Anna zuckte zusammen. Sie befand sich in der Bibliothek, obwohl sie doch unpässlich war. Unter keinen Umständen wollte sie unangenehm auffallen oder ihren guten Ruf ruinieren. Man hielte sie für eine Lügnerin, entdeckte man sie.


  Hektisch sah sie sich um und versteckte sich schließlich hinter den schweren Vorhängen. Die Tür wurde aufgestoßen, und eine Frau stolperte herein. Nicht mehr ganz jung, aber bei Weitem nicht alt. Anna erkannte sie sofort wieder, es war Emily Whatley, die sie beim Frühstück so glühend beneidet hatte. Ihr folgte der Marquis of Essex, James Norrin.


  Er griff die Lady, zog sie an sich, worauf sie erschrocken quiekte und sich doch willig küssen ließ.


  Anna fühlte, wie Schamesröte in ihrem Gesicht aufstieg. Offenbar hatten die beiden ein Tête-à-tête. Jetzt konnte Anna erst recht nicht hervorkommen. Vor allem nicht, da die zwei Ehebruch begingen. Die Küsse des Paares wurden leidenschaftlicher. Emily stöhnte, und James drückte sie an den Schreibtisch. Dort hob er sie auf den Tisch, ohne seinen Mund von ihr zu lösen.


  Er drängte ihre Beine auseinander und küsste sie weiter, seine Lippen glitten über ihr Kinn, ihren Hals hinab bis zum Dekolleté. Der junge Mann zog den Ausschnitt herunter, sodass Emilys Brüste bloß vor ihm lagen.


  Anna starrte die beiden fassungslos an, während Emily kleine Seufzer ausstieß, als sich der Mund des Marquis’ über die Brustwarze senkte und daran sog und knabberte. Sie lehnte sich zurück, ihr Gesicht eine Miene seliger Entzückung. Sie keuchte und räkelte sich, als der Mann voller Eifer über ihre Brüste leckte.


  Emily griff ihren Rock und zog den Stoff hoch bis zum Bauch, sodass ihre Scham entblößt vor James lag. Anna konnte nicht glauben, wie hemmungslos sich die Frau dem Mann darbot. Doch sie war die Letzte, die sich ein Urteil über Emily erlauben durfte. Sie verdrängte die Erinnerungen.


  „Oh James, ich brauche deine Zunge dort unten“, stöhnte Emily.


  Der Marquis hob seinen Kopf. „Nur meine Zunge?“ Seine Stimme klang neckend.


  „Für den Anfang“, erklärte sie daraufhin, und Anna verspürte das Bedürfnis, im Erdboden versinken zu wollen, angesichts solcher Schamlosigkeit.


  Aus ihrem Versteck heraus hatte Anna besten Ausblick auf die gesamte Vulva der Frau. Die Schamlippen, weinrot und geschwollen, faszinierten Anna. Sie selbst hatte weder einen Blick noch je eine Betastung ihrer eigenen Geschlechtsteile gewagt, doch nun begann sie sich zu fragen, wie sie selbst dort unten aussah.


  James ging auf die Knie und versenkte sein Gesicht zwischen ihren Beinen. James‘ Zungenspitze berührte den oberen Bereich der Spalte. Dort, wo ein zäpfchenartiges Gebilde saß, das unter dem Lecken des Mannes anschwoll und sich dunkel färbte.


  Ohne lange nachzudenken, ließ Anna die Hand unter ihren Rock gleiten und tastete nach ihren eigenen Schamlippen. Als ihre Fingerspitze den oberen Rand ihrer Spalte erreichte, erfüllte eine angenehme Erregung ihren Unterleib. Sie fühlte den kleinen Knopf, der bei ihrer sanften Berührung das Kribbeln verstärkte. Sie erinnerte sich, wie Christophers Finger daran gespielt hatten und welch verlockenden Gefühle das in ihr ausgelöst hatte. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn er sie mit seiner Zunge dort unten liebkosen würde, so wie James Emily.


  Sie sah wieder zu Emily und ihrem Gespielen. James leckte mittlerweile die gesamte Spalte hingebungsvoll, als die Frau ohne Vorwarnung zu zucken und beben begann und keuchte, als hätte sie Schwierigkeiten bei der Atmung. Sie stieß ein paar spitze Schreie aus, die ihr Gefährte erstickte, indem er seine Lippen auf die ihren presste.


  James half ihr hoch, und sie lächelte selig. Sie rutschte vom Tisch, ging auf die Knie und zog dem jungen Mann die Hose aus.


  Anna hatte noch nie den Penis eines Mannes in dieser Deutlichkeit gesehen, und als sie den riesigen Schaft erblickte, der steif und zitternd in die Luft stand, erschrak sie. Doch die Frau vor dem Marquis lächelte nur hingerissen.


  „Oh, James! Was für ein Prachtexemplar hast du da in deiner Hose versteckt“, lobte sie ihn, und dann küsste sie ihn auf die Spitze.


  Anna riss die Augen auf, und obwohl sie dachte, das ganze Schauspiel widerwärtig finden zu müssen, konnte sie ihren Blick doch nicht abwenden und war fasziniert von der Szene.


  Emily nahm den Penis in den Mund. James verdrehte die Augen, und sein sichtliches Vergnügen steigerte sich, als die Frau begann, mit rhythmischen Bewegungen an seinem Penis zu saugen.


  Die Tür ging auf und ein zweiter Mann erschien plötzlich im Raum.


  Anna zuckte zusammen. Das würde eine unschöne Angelegenheit werden, dachte sie, als sie in dem Mann Thomas Whatley, Emilys Gemahl erkannte.


  Doch zu ihrem großen Erstaunen lächelte der Lord. Sein schwarzer Lockenschopf stand in alle Richtungen, und einen Moment sah er lüsternd auf die Szenerie vor sich.


  „Ihr habt ja ohne mich angefangen!“, beschwerte er sich, schlüpfte gleichzeitig aus seinen Hosen und näherte sich den beiden anderen.


  Auch sein Penis war steif, doch kürzer und dicker als der von James. Er kniete sich hinter die Frau, packte ihre Pobacken, zog sie auseinander und schob sein Gemächt ohne großes Vorgeplänkel in sie.


  Fasziniert, abgestoßen und erregt gleichermaßen, beobachtete Anna die Ménage à trois.


  Emily gab ein gedämpftes Stöhnen von sich und leckte, knabberte und sog weiter an James‘ Schaft, während nun der andere Mann wild in sie stieß. Die Frau reckte ihm den Po entgegen, obwohl ihre Haut unter Thomas’ knetenden Händen rot war.


  Die Bewegungen des Mannes wurden wilder. Emily ließ von James ab und keuchte angestrengt. Thomas ächzte. „Oh Gott, ja!“ Mit einem Stöhnen sank er über der Frau zusammen.


  Als sich Thomas aus Emily zurückzog, hing sein Geschlechtsteil schlaff und gerötet zwischen seinen Beinen. Thomas zog sich auf einen Sessel zurück, von dem aus er James und seine Gemahlin beobachtete.


  Anna presste ihre Hand zwischen ihre Schenkel. Die Stelle war warm und feucht und kribbelte. Sie fühlte sich von einem Wunsch, einem Verlangen erfüllt, das sie selbst nicht genau benennen konnte.


  James kniete sich zwischen Emilys Beine, beugte sich über sie und küsste ihren Po. Die Geste hatte etwas Zärtliches und Berührendes, und als er seinen Schaft in die erwartungsvoll zitternde Frau schob, tat er das sanft und langsam. Getrieben von Sinnlichkeit, und nicht von animalischer Begierde wie zuvor der Lord. Dieser beobachtete die beiden und rieb dabei völlig ungeniert seinen Penis, der wieder steif geworden war.


  Anna biss sich auf die Lippen. Wenn sie nur nicht entdeckt wurde! Wie verwerflich das Tun der drei auch sein mochte, ihr eigenes Benehmen übertraf deren bei Weitem. Was sollte sie denn sagen, wenn sie bemerkt wurde? „Entschuldigung, ich schaue nur zu?“


  James bewegte sich langsam, aber entschlossen in Emily. Ganz gemächlich zog er seinen Penis aus ihr heraus, um ihn im nächsten Moment wieder hineingleiten zu lassen. Die Frau zappelte ungeduldig unter seinen betulichen Bewegungen.


  Annas Blick wurde von James‘ Glied angezogen. Es glänzte nass, und auch die Scham der Frau war feucht. Ihre Beobachtung von Emilys Verhalten ließ Anna vermuten, dass die Feuchtigkeit etwas mit dem Gefallen an den erotischen Spielen zu tun haben musste.


  Ihre eigene Hand war bereits alles andere als trocken, wie sie erschrocken feststellte. Scham erfüllte sie. Wie konnte es sein, dass sie vom Zusehen erregt war?


  Anna wandte ihren Blick ab. Sehnsüchtig hoffte sie, dass das Dreiergespann sein Tun endlich beendete und wieder verschwand.


  Haut auf Haut klatschte aufeinander, und Emily stieß spitze Schreie aus.


  Anna presste die Lider zu.


  James stöhnte, und auch Thomas Whatley atmete hörbar.


  Nun konnte Anna sich nicht länger beherrschen und sah doch wieder hin. Die Hände fest um die Hüften der Frau geklammert, stieß James hart und schnell in Emily, deren Körper von den Stößen durchgeschüttelt wurde. Seine Hand glitt ins Haar der Frau und zog daran, sodass sie ihren Kopf in den Nacken legte.


  Noch zwei, drei Mal pfählte er sie so heftig, dass Anna das Zähneklappern Emilys hörte, dann entzog er sich ihr und hielt seinen Penis in das Grübchen über ihren Pobacken. Weiße Flüssigkeit schoss in pumpenden Stößen auf den Rücken der Frau. James keuchte und nahm das Taschentuch, das ihm Thomas reichte. Er bückte sich über Emily und küsste sie innig.


  James säuberte Emily und erhob sich, sodass Thomas seinen Platz einnehmen konnte. Die Frau seufzte genussvoll und reckte dem Mann willig ihren Po entgegen. Er stieß nicht weniger leidenschaftlich in sie als James, sank jedoch schon nach wenigen Stößen mit einem grunzenden Keuchen über sie und entzog sich ihr. Anschließend legten sich die beiden neben Emily, die sich sichtlich glücklich an sie kuschelte.


  Sie küsste abwechselnd den einen, dann den anderen und genoss die Streicheleinheiten ihrer Gefährten.


  Anna beobachtete verblüfft, wie zärtlich die Männer Emily behandelten, obwohl sie eben noch so wild und hemmungslos gewesen waren.


  Sie lehnte sich gegen die Fensterbank und wartete geduldig darauf, dass die drei endlich genug von ihrem Stelldichein hatten und Anna unbemerkt in ihr Zimmer verschwinden konnte. Das Beobachten des Liebesspiels weckte in Anna Erinnerungen, die sie tief in sich vergraben hatte. Für die sie sich so sehr schämte, dass sie sie am liebsten ungeschehen machen würde. Ob Daniel Marsden, der ehemalige Arzt ihrer Eltern, noch ab und zu an sie dachte?


  Anna schloss die Augen und versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern. Es gelang ihr nicht, und sie fühlte kein Bedauern darüber. Die ganze Sache war ein kurzes Intermezzo gewesen. Ein einmaliges Geschehnis, das nur passiert war, weil sie außer sich vor Trauer und er verrückt vor Sorge um seine schwerkranke Frau gewesen war. Sie hatten beide Trost gesucht und beieinander gefunden.


  Zum Glück für alle Beteiligten blieb die Episode unbemerkt. Was auch daran gelegen haben mochte, dass halb London von der Fieberepidemie befallen war. Alles, was in Annas Gedächtnis haften geblieben war, war das Gefühl, für den Moment alles zu vergessen. Die Zärtlichkeit des Augenblicks zu genießen und ein kurzes Aufflammen der Begierde. Aber es war nicht einmal ansatzweise mit den Empfindungen zu vergleichen, die Christopher in ihr auslöste.


  Ihr Herz klopfte schneller, als sie an dieses wilde Brennen dachte, das Christopher in ihr hervorzurufen verstand. Diese Begierde ließ sie alles vergessen. Reduzierte ihr Selbst auf die Frau unter all der Erziehung und den Konventionen. Auf den lustvollen Menschen, der sich nach Berührung und Erfüllung des körperlichen Verlangens sehnte.


  Anna schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht so sein. Sie durfte nicht so sein. Die Dame, die zu sein von ihr erwartet wurde, gestattete sich nicht, sich derartigen Verfehlungen hinzugeben.


  Ihr Blick fiel auf das Liebestrio in der Mitte des Raumes. Wie konnten sie nur so schamlos, so unmoralisch agieren? Übelkeit stieg in Anna auf. Wie sollte sie ihnen überhaupt noch einmal unter die Augen treten? Konversation betreiben und höflich lächeln? Sie biss sich auf die Lippen.


  Sie wollte hier raus. Sie musste weg, so schnell und so weit wie möglich!


  Anna wartete ungeduldig, dass die drei endlich aus der Bibliothek verschwanden. Sie verharrte eine Weile, nachdem das Trio den Raum verlassen hatte. Erst dann trat sie an den Schreibtisch, nahm sich Feder und Papier und verfasste einen kurzen Brief, in dem sie sich bei Lord und Lady Winchester bedankte und um Verzeihung bat. Sie steckte die Nachricht ein, um sie später einem der Dienstboten weiterzureichen und ging auf ihr Zimmer.


  In Windeseile packte sie ihre Sachen zusammen und schaffte es, den Butler zu überzeugen, die Kutsche vorfahren zu lassen, damit sie unverzüglich nach Hause gebracht wurde.


  Kurz darauf rumpelte das Gefährt mit Anna die Straße Richtung London davon.


  


  justify


  Kapitel 5


  


  Der Dumme lernt aus seinen Fehlern. Der Kluge aus den Fehlern anderer.


  Aus China


  


  Nach ihrer Rückkehr von Ellesmere Manor schloss sich Anna zwei Tage lang in ihrem Schlafgemach ein. Sie sprach mit niemandem. Nicht einmal mit Caítlín. Die junge Haushälterin stellte Anna regelmäßig Tabletts mit Essen vor die Zimmertür und wies Besucher ab, indem sie behauptete, Anna sei krank.


  Tatsächlich verbrachte Anna den Großteil dieser Zeit auf ihrem Bett und dachte nach.


  Als sie sich endlich bereit fühlte, der Welt wieder gegenüberzutreten, war sie sich über zwei Dinge im Klaren: Nicht nur ihr unterliefen Fehler, und um die Gefahr selbiger zu minimieren, musste sie sich so weit wie möglich von Christopher fernhalten. Denn offenbar brachte nur er ihr Temperament zum Ausbruch. Und zweitens wäre es keine Option für sie, nur zu heiraten, um gesellschaftlichen Zwängen nachzugeben oder um versorgt zu sein. Dieses eine Jahr hatte alles verändert: Sie war zum einen nicht mehr die unschuldige Jungfrau, die sich ein Mann zur Gemahlin wünschte, und zum anderen hatte sie den Geschmack der Freiheit genossen.


  Frei in ihren Entscheidungen, frei in ihren Ausgaben – so gering diese auch sein mochten -, nie würde sie sich auf Gedeih und Verderb einer Vernunftehe ausliefern.


  Einer Liebesheirat? Vielleicht. Wenn sie sicher sein konnte, dass es vonseiten des Mannes ebenfalls Liebe war.


  


  „Miss Anna!“ Caítlín strahlte, als sie ihre junge Herrin in die Küche eintreten sah. „Fühlt Ihr Euch wieder wohl?“


  Anna nickte. „Ja, vielen Dank. Es war alles ein bisschen viel für mich in letzter Zeit.“


  Caítlín lächelte verständnisvoll, und stellte Anna eine Schüssel Porridge und eine Tasse heißen Kakao hin.


  Anna setzte sich an den Tisch und griff nach dem Löffel.


  „Hatten wir in der Zwischenzeit Besuch?“


  Caítlín nahm ihre Finger zur Hilfe. „Lady Winchester, Mr. Heggs, ein Earl of Pembroke und natürlich Mrs. Hopplewhite. Dann haben uns die Damen Muscat, Marchioness of Leaford und Dowager Beddingford ihre Aufwartung machen wollen.“


  „Wie überaus interessant“, sinnierte Anna und betrachtete ihren Löffel voll Porridge, als wäre dieser in der Lage, ihr die Antworten auf die Rätsel der menschlichen Natur zu erläutern.


  „Noch vor zwei Wochen hätte man nicht einmal gewusst, dass ich unpässlich war. Und jetzt ist der halbe ton an meinem Wohlbefinden interessiert.“


  Caítlín stemmte ihre Hände in die Hüften. „Das ist nicht wahr, Miss Anna! Sie waren schon immer beliebt beim ton.“


  „Als Gast, aber ansonsten war ich eher uninteressant.“ Anna aß ihr Porridge und trank ihren Kakao. „Ich werde Briefe an die Besucher verfassen, wenn du sie bitte überbringen würdest?“


  „Soll ich auf dem Rückweg Besorgungen erledigen?“


  Anna schüttelte den Kopf. „Das wird nicht nötig sein, denke ich.“


  Selbst wenn dem so gewesen wäre, ihre Geldvorräte waren so mager, dass Anna sich die Ausgaben gar nicht hätte leisten können.


  Caítlín seufzte.


  


  Anna legte den letzten Brief auf den Stapel von Dankesschreiben, als Caítlín leise an die Schlafzimmertür klopfte und eintrat.


  „Der Kohlenlieferant ist da.“


  Sie runzelte die Stirn. „Gibt es ein Problem?“ Sie erhob sich und strich ihren Rock glatt.


  Caítlín knetete ihre Hände. „Er möchte sein Geld.“


  Anna seufzte. „Ich komme.“


  Sie überlegte fieberhaft. Alles im Haus gehörte Christopher. Sie konnte nichts davon zu Geld machen, ohne letztendlich Schwierigkeiten zu bekommen. Der Rechtsanwalt hatte eine genaue Bestandsaufnahme vorgenommen, kaum dass Mama und Stiefpapa unter der Erde waren.


  Schmuck. Sie könnte eins der wenigen Stücke aus dem Erbe ihrer Mutter zu Geld machen und davon die Kohlenrechnung bezahlen.


  Sie schloss einen Moment die Augen, ehe sie in die Küche trat. Sie durfte die Entscheidung nicht mehr allzu lange aufschieben. Sie musste endgültig eine Lösung für ihr Geldproblem finden.


  Der Kohlenlieferant stellte sich als grobschlächtiger Mann mit Händen groß wie Schaufeln und von Kopf bis Fuß mit Kohlenstaub bedeckt heraus. Als er Anna erblickte, riss er sich die Kappe vom Haar und grüßte knapp.


  „Wenn Se Kohle woll’n, müss’n Se für das Zeuch auch blech’n, Lady.“


  Anna lächelte ihn mit ihrem süßesten Gesichtsausdruck an. „Guter Mann, ich habe gerade kein Bargeld im Haus.“


  „Wenn Se die Ladung woll’n, müss’n Se mir auch Geld geb’n.“ Er setzte eine sture Miene auf.


  Anna gab sich geschlagen. Sie wusste, wann sie einen Kampf nicht gewinnen konnte, und der Mann hätte bestimmt keinen derart schmutzigen Beruf ergriffen, wenn er auf das Geld verzichten könnte.


  „Wäre es Ihnen möglich, morgen wieder zu kommen?“


  „Werd’n Se da das Geld hab’n?“


  Anna nickte.


  „Dann werd’ ich morg’n zur Mittagszeit wieder hier aufmarschier’n“, stimmte der Kohlenmann zu. Er setzte seine Kappe auf, tippte zum Gruß an die Krempe und verschwand durch den Dienstbotenausgang.


  Caítlín sah besorgt drein.


  „Mach dir keine Gedanken, Caítlín. Morgen werde ich genug Geld haben für die Kohle.“


  Die Sorgenfalten auf der Stirn der jungen Frau vertieften sich, und Anna wusste, was sie dachte: Was wäre übermorgen? Und am Tag darauf?


  


  Anna ging an dem Juwelierladen vorbei, in dem sie die Perlenkette ihrer Mutter verkaufen wollte. Ihr Herz schlug bis zu ihrem Hals hinauf, und der Nachhall vibrierte in ihrem Kehlkopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie in der Lage sein würde, überhaupt ein Wort herauszubringen, falls sie dort hineinginge. Und ob sie fähig war, einen vernünftigen Preis einzufordern.


  Sie erreichte die Straßenecke und nahm verstohlen einen tiefen Atemzug. Jetzt! Sie machte kehrt und steuerte das Ladengeschäft an, um hineinzugehen und den bestmöglichen Preis für Mutters Perlen zu verlangen!


  „Miss Drysdale!“, flötete eine hohe Stimme. „Miss Drysdale! Welch eine Überraschung, Euch zu sehen! Seid Ihr wieder wohlauf?“


  Welcher Gott hasste sie so sehr, dass er ihr nicht einmal Kohlen für den Winter gönnte? Anna zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und drehte sich zu der Sprecherin um.


  „Lady Suffolk, wie schön, Euch hier zu begegnen!“


  Die Marchioness war in Begleitung ihrer Gesellschaftsdame, einer dürren, schwarzgekleideten Frau, die Anna kritisch beäugte.


  Sie zweifelte nicht, dass ihr Auftreten später aufs Genaueste analysiert und beurteilt werden würde, und bemühte sich um eine tadellose Haltung und einen ebenso perfekten Knicks.


  „Ich begegnete gestern Evelyn“, erklärte Lady Suffolk und verbesserte sich sofort: „Dowager Beddingford. Sie erzählte mir, dass Ihr unpässlich seid.“


  „Nur eine leichteErkältung. Nach ein paar Tagen Ruhe bin ich nun wieder wohlauf, Mylady.“


  Lady Suffolk tätschelte Annas Hand. „Wie schön, meine Liebe.“


  Anna lächelte und unterdrückte ihre Ungeduld. Es war schwierig genug, sich dazu durchzuringen, eine liebe Erinnerung an ihre Mutter zu Geld machen zu müssen. Die Schmach, dabei beobachtet zu werden, war jedoch ungleich größer. Die Marchioness würde sofort jedem erzählen, dass Anna ihren Schmuck versetzt hatte.


  Sie warf einen verzweifelten Blick auf das Juweliergeschäft und übersah das Paar, das die Straßenseite entlangflanierte.


  Lady Suffolk folgte Annas Blickrichtung und fehlinterpretierte ihre Aufmerksamkeit.


  „Ach, Ihr habt Lord und Lady Whatley entdeckt!“ Sie wurde von Emily Whatley bemerkt und erwiderte deren Gruß. Das Ehepaar betrat den von Anna so sehnsüchtig fixierten Schmuckladen.


  „Lord Whatley will seiner Gemahlin ein Geschmeide kaufen.“ Die Stimme der Marchioness klang nachdenklich. „Er ist ganz vernarrt in Emily. Ich habe mich immer gefragt, warum sie ihn und nicht James Norrin wählte.“


  Anna, die alles wollte, nur nicht über Emily Whatley und deren Männer reden, konnte nicht verhindern, dass sie Lady Suffolk überrascht anstarrte. Diese lächelte milde. „Wusstet Ihr das nicht? Wir dachten, Emily würde den Marquis of Essex ehelichen. Stattdessen nahm sie den Antrag seines besten Freundes, Lord Whatley, an.“ Lady Suffolk schüttelte den Kopf. „Nichtsdestotrotz, Lady Emily ist eine reizende Person. Vielleicht ein wenig zu frivol, aber dennoch eine Zierde der Gesellschaft.“


  Für Anna war das der reinste Hohn, ein Schlag in die Magengrube.


  Sie selbst, ein Ausbund an Anstand und gutem Benehmen, der nicht einmal wagte, bei Tageslicht den eigenen Schmuck zu verkaufen aus Furcht um ihren guten Ruf, musste sich anhören, wie eine Frau, die sich schamlos zwei Männern gleichzeitig hingab, als Zierde der Gesellschaft bezeichnet wurde. Selbst wenn es niemand wusste, so etwas tat man einfach nicht! Und das eine solche Person respektiert und geachtet wurde, während sie selbst sich alles versagte, was dem ton missfallen konnte, machte sie mit einem Mal zornig.


  Anna schluckte ihre Wut hinunter, lächelte freundlich und murmelte eine nette Entgegnung. Dennoch fühlte sie ihren Zorn in der Magengrube brodeln und ließ zu, dass die Hitze sich bis hinter ihre Stirn ausbreitete. Anna wusste, dass dieses Gefühl nie wieder verschwinden würde.


  Dankbar, dass Lady Suffolk endlich das Interesse an der Unterhaltung mit ihr verlor und ihren Weg mit ihrer Gesellschaftsdame fortsetzte, eilte Anna die Straße in die andere Richtung davon. Vorbei an dem Juwelier, hinüber zum Mietdroschkenstand.


  Sie rief dem Kutscher die Adresse zu und ließ sich gegen das harte, abgewetzte Polster sinken.


  Ab heute würde sie die Regeln des ton auf ganz neue Art auslegen.


  Sie lernte eben eine wichtige Lektion: Es war völlig gleichgültig, ob sie die Gesellschaftsregeln befolgte. Wichtig war nur, dass alle glaubten, sie täte es.


  Und wenn der gesamte ton eine solch verlogene Moral lebte, warum sollte ausgerechnet sie den beschwerlichen Weg gehen?


  Anna lachte rau. Da haderte sie monatelang mit sich selbst, mit ihrer Verderbtheit, und anderenorts taten Mitglieder des ton Dinge, die ihr im wahrsten Sinne des Wortes nicht einmal im Traum eingefallen wären!


  


  Als der Kutscher endlich vor dem großen Stadthaus im exklusiven Londoner Stadtteil Mayfair hielt, verrauchte Annas Wut allmählich. Erste Zweifel nagten an ihr.


  Sie gab dem Droschkenfahrer das Geld, und noch ehe sie es sich anders überlegen konnte, ließ er seine Peitsche knallen und brauste davon.


  Anna seufzte und starrte auf das vornehme Gebäude. Es war größer und eleganter als das ihres Stiefvaters. Genau die Art Haus, mit dem ein Mann mit einer Arroganz so groß wie ein Walfisch vor aller Welt mit seinem Reichtum protzen würde.


  Die Eingangstür öffnete sich, ohne dass Anna sich bewusst geworden war, dass sie darauf zugelaufen war. Das dunkle, schwarzäugige Gesicht, das sie anstarrte, war ihr vertraut. Long Tian strahlte über beide Backen, als er sie erkannte. „Anna Drysdale, seien große Ehre! Treten ein! Treten ein in nichtswürdige Hütte meines edlen Herrn!“


  Anna zögerte, und Long Tian öffnete die Tür ein Stück weiter.


  Er winkte. „Kommen, edle Dame! Drysdale-laoye werden haben große Glück, wenn sehen Anna Drysdale!“


  Er führte Anna durch die Eingangshalle in den Salon und hieß sie zu warten.


  Anna sah sich neugierig um. Der Raum war im Stil der Chinoiserie eingerichtet. Die Wände zierten asiatische Landschaften, Drachen und Gebäude. Auf dem Boden lag ein riesiger Teppich mit filigranem Muster, und Anna wagte nicht, ihn zu betreten, weshalb sie um den Läufer herum zu der eleganten Chaiselongue ging und sich setzte. Sie faltete ihre Hände, legte sie in den Schoß und wartete geduldig, dass Christopher sie empfangen würde.


  Die Tür öffnete sich, und eine junge Dienerin trat ein. Sie musste Chinesin sein. Sie tippelte über den Teppich, und wegen ihres Ganges konnte Anna nicht umhin, auf ihre Füße zu starren. Lady Suffolks Bemerkung auf der Soiree kam ihr in den Sinn, wonach man chinesischen Frauen die Füße abschnitt. Das Mädchen besaß eindeutig Füße, wenn sie auch in spitzen Schuhen verborgen waren, deren kunstvolle Stickerei Anna beeindruckte. Ihr Blick wanderte hoch. Das Kleid der Dienerin war ebenfalls fremdartig. Ein gerader Schnitt, zwar körperbetont, doch locker die Figur umspielend und mit einem kurzen Stehkragen.


  Das Rot stand dem Mädchen hervorragend und stach von ihrem feinen schwarzen Haar ab. Dichte Strähnen hingen ihr in die rechte Gesichtshälfte, sodass Anna nur die linke Seite erkennen konnte. Ihre Augen waren gesenkt. Sie stellte das Tablett, das sie hereingebracht hatte, auf das kleine Tischchen neben der Chaiselongue und warf sich dann vor Annas Füßen flach auf den Boden.


  Einen Moment lang starrte Anna verwirrt auf die liegende Chinesin.


  Von der Tür erklang Christophers Stimme.


  „Das ist ihre Art, dir ihre Ehrerbietung zu zeigen.“ Er trat in den Raum und redete das Mädchen auf Chinesisch an. Darauf erhob sie sich und verließ mit gesenktem Kopf das Zimmer.


  Christopher trug ein asiatisches Gewand. Der glatte, glänzende Stoff ließ Anna vermuten, dass es sich um Seide handelte. Als ihr Stiefonkel näher kam, erkannte sie die feinen Stickereien auf der Kleidung. Seine Füße steckten in weichen Pantoffeln, die so bequem aussahen, dass Anna beinahe ein sehnsüchtiger Seufzer entfuhr.


  Sie rief sich zur Ordnung und konzentrierte sich auf Christophers Gesicht. Seine Miene blieb unbewegt, und nicht einmal in seinen Augen war zu lesen, was er dachte.


  „Bist du wieder wohlauf?“


  Anna blinzelte fragend.


  „Du hast Ellesmere Manor so überstürzt verlassen, Eleanor und Lady Sheldon waren in Sorge.“


  „Ich konnte nicht bleiben“, erklärte Anna lahm.


  „Tee?“


  „Oh, ja, sehr gerne.“ Sie streckte ihre Hand nach der Kanne auf dem Tisch vor ihr aus.


  „Nein, lass mich das machen.“ Christopher schenkte ihnen beiden Tee ein und reichte Anna ihre Tasse.


  Der Tee besaß einen bläulichen Schimmer, und der Geruch, den das Gebräu verströmte, war ihr nicht fremd.


  „Grüner Tee?“ Sie sah Christopher an.


  Er lächelte dünn und nickte. „Einer der Vorteile, wenn man im Haus eines gelbhäutigen Barbaren bewirtet wird.“ Seine Stimme klang spöttisch.


  Anna runzelte die Stirn und ließ ihre Tasse sinken.


  „Dein Ton gefällt mir nicht“, entgegnete sie.


  Christopher zuckte mit den Schultern.


  „Ist es das, was du von dir denkst?“ Er hielt sich für einen heidnischen Barbaren? In Anna keimte Mitgefühl auf. Sie kannte den ton und die Borniertheit einiger seiner Mitglieder. Sie legte ihren Kopf schief und musterte Christopher nachdenklich. Vielleicht war er doch ein netter Mann.


  „Du wirst zugeben, dass du nicht hier wärst, wäre ich nicht so reich.“


  Diese Unterstellung war ein Schlag in Annas Magengrube. Sie erhob sich mit aller Grazie, die sie aufbringen konnte.


  „Ich weiß nicht, was ich mir dachte.“ Ihre Stimme klang so kalt, wie sie sich in diesem Moment fühlte. „Ich habe für eine Weile tatsächlich geglaubt, wir hätten Gemeinsamkeiten.“


  Sie machte sich diesmal nicht die Mühe, das Betreten des Teppichs zu vermeiden. Vielleicht hatte der ton recht. Vielleicht war Christopher ein asiatischer Wilder, unfähig, sich britischen Verhaltensweisen anzupassen. Und seinen Ruf hatte er gewiss nicht ohne Grund erhalten.


  Sie steuerte zielstrebig auf die Tür zu, wurde aber eines Widerstands gewahr. Etwas zog an ihrem Rock. Sie sah hinunter und erkannte Christophers Hand in den Falten ihres Kleides.


  „Lass los“, grollte sie.


  Sie zerrte an ihrem Ausgehrock, und als Christopher nicht nachgab, stemmte sie sich mit aller Kraft dagegen.


  Das Reißen des Stoffes dröhnte in Annas Ohren. Entsetzt starrte sie auf ihre Hüfte, an der sich die Naht verabschiedete. Das Unterteil fiel einem Wasserfall gleich zu Boden.


  Zornig schüttelte Anna die Stoffbahnen ab und stieg aus dem Rock. Sie drehte sich um und sah sich Christopher gegenüber. Seine Arme umschlossen sie. Sie kämpfte gegen seinen Griff an.


  „Lass mich gehen!“ Verbissen rang sie nach Freiheit.


  „Nicht, bevor du mir gesagt hast, warum du gekommen bist!“ Unerbittlich hielt er Anna fest.


  Erregung schoss durch Annas Körper. Zwischen ihren Beinen pochte die Lust in überraschender Heftigkeit.


  „Ich wollte das wilde Tier in seinem goldenen Käfig begaffen!“, schnappte sie und versuchte, ihre Gefühle zu überspielen. Sie sah das Glitzern in Christophers Augen und erkannte, dass er sie durchschaute.


  


  Ehe Christopher so recht wusste, was er tat, war er aufgestanden und zog die heftig um sich schlagende Anna in seine Arme. Plötzlich erschien ihm nichts reizvoller, als die kleine Wildkatze zu zähmen.


  Christophers Lippen pressten sich auf die ihren. Seine Hände hielten nach wie vor ihre Arme und ihren Oberkörper fest, sodass all ihre Versuche, sich zu befreien, an seiner ihr überlegenen Kraft scheiterten.


  „Wage es nicht, mich zu beißen“, flüsterte er an ihrem Mund.


  Prompt schlugen sich Annas Zähne in seine Unterlippe.


  Christopher zuckte zurück. Der Schmerz sauste bis in seinen Hinterkopf, und auf seiner Zunge schmeckte er Blut. Annas Blick war wild, und ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  Christopher leckte sich über seine Lippen, und Annas Augen weiteten sich. Er genoss die Furcht und die Ungewissheit in ihrem Gesicht, die ihm verrieten, dass sie sich gegen Bestrafung und Schmerz wappnete.


  Er lächelte Anna an, und ihre Reaktion erzählte ihm, dass sie sich auf das Schlimmste vorbereitete. Einen kurzen Augenblick lang dachte er daran, sie hier, im Salon auf dem Teppich, zu nehmen. Doch er entschied, dass sie für ihren aggressiven Angriff auf ihn ein paar Schreckmomente mehr verdient hatte.


  Er packte sie, warf sie über seine Schulter und stiefelte mit wilder Entschlossenheit in den Gang und die Treppe hinauf.


  Anna schrie gellend.


  


  Anna zappelte vergeblich auf Christophers Schulter. Ihn zu beißen war die natürliche Reaktion auf seine Arroganz zu glauben, sie mit männlicher Kraft beeindrucken zu können. Tatsächlich schüchterte seine Dominanz sie nicht ein. Im Gegenteil, heiße Lust mischte sich in ihren Zorn, und je mehr sie sich wehrte und je weniger Erfolg sie hatte, umso erregter wurde sie. Und genau diese Reaktion führte absurderweise dazu, dass sie vehementer gegen Christopher ankämpfte. Sie beabsichtigte zu gehen, zurück in die Sicherheit des elterlichen Hauses, und zu vergessen, was sie in diesen Minuten im Salon mit Christopher über sich herausgefunden hatte. Dass es sie mit Lust erfüllte, wenn er sie festhielt, seinen Körper nur umso fester an sie presste, je mehr sie aufbegehrte. So als fühlte er, dass es sie genau danach verlangte.


  Sie wollte nicht erfahren, was passieren würde, wenn Christopher sie dorthin verfrachtet hatte, wo er sie offensichtlich zu haben begehrte.


  Sie wünschte sich ihre Unwissenheit zurück. Seine Hand lag auf ihrem Po, und der feste Griff war ihr nicht unangenehm, wie sie mit Scham erkannte. Die Hitze zwischen ihren Schenkeln brannte förmlich auf ihrer Haut.


  Sie kämpfte erneut gegen Christopher an, wand sich und zappelte. Trommelte auf seinen Rücken und begann schließlich zu kreischen.


  Ungerührt stieg Christopher die Treppen hinauf.


  „Sei ruhig, Anna, niemand wird dir helfen.“


  „Oh“, fauchte sie erbost. „Long Tian mag mich. Er lässt nicht zu, dass du mir Gewalt antust!“


  Christopher schob sie sich in eine sichere Stellung zurecht, ohne seine Schritte zu verlangsamen. „Long Tian ist mein Diener. Er wird gar nichts tun!“


  „Dann deine Dienerin!“, knirschte Anna.


  „Willst du das wirklich? Ich kann deine Lust riechen!“


  Anna keuchte empört. Das war nicht sein Ernst, oder? Die Hitze in ihrem Kopf verstärkte sich. Konnte man das tatsächlich riechen?


  Sie wollte Christopher nicht die Genugtuung geben, recht zu behalten, und so schrie sie aus vollem Halse nach Long Tian. Sie kreischte noch immer, als Christopher sie in seinem Schlafgemach auf sein Bett warf. Anna keuchte und rang nach Luft. Einen Moment drehte sich alles in ihrem Kopf, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Diese Gelegenheit nutzte Christopher aus und verschloss die Zimmertür.


  Er zog den Schlüssel ab.


  Anna stürzte sich auf ihn. Er wehrte sie lachend ab und ging zum Fenster. Noch bevor Anna seinen Arm packen konnte, ließ er den Schlüssel hinausfallen.


  Fassungslos starrte sie ihn an.


  „Was hast du getan?“


  Er grinste diabolisch und näherte sich Anna einen Schritt. Sie wich um dieselbe Distanz zurück und beobachtete ihn mit der Faszination eines Kaninchens, das von einer Kobra hypnotisiert wurde.


  Christopher knöpfte sein Oberteil auf. Anna hatte noch nie einen nackten Oberkörper bei Tageslicht gesehen, und Christophers war jeden Blickes wert. Muskelstränge modellierten den Brustkorb und zogen sich waschbrettartig über die Bauchdecke fort. Breite Schultern und durchtrainierte Arme bezeugten, dass Anna körperlich nie den Hauch einer Chance gegen ihn haben würde.


  Anna wich einen weiteren Schritt zurück.


  „Ich werde schreien“, versprach sie ihm mit wilder Entschlossenheit.


  Christopher nickte. „Auf jeden Fall!“ Das amüsierte Zucken um seine Lippen passte so gar nicht zu der bedrohlichen Aussage.


  Anna räusperte sich.


  Christopher näherte sich ihr mit der Langsamkeit einer jagenden Raubkatze. Seine Finger öffneten den Verschluss seiner Hose, die auf seine Knöchel hinabrutschte. Er schüttelte Hosenbeine und Schuhe ab.


  „Ich werde mich wehren!“ Anna biss sich auf die Lippen.


  „Oh, darauf hoffe ich.“ Christophers Stimme klang verführerisch-lockend. „Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, wie du mich ansiehst, wenn du meinst, ich merke es nicht? In dir wütet die Begierde.“


  Anna stieß gegen die Bettkante. Sie schluckte nervös. Ihr innerer Aufruhr erreichte seinen Höhepunkt. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht jeden Moment in Ohnmacht fallen würde. Aber da gab es dieses Brennen, diese Hitze, die durch ihren Körper wallte und ihr das Gefühl gab, lebendiger zu sein als jemals zuvor. In Christophers Augen blitzte die Lust. „Ich weiß, wie sehr es dich erregt, mir ausgeliefert zu sein. Wie dich die Leidenschaft erfüllt, wenn ich dich beherrsche. Deine Lust wecke, deine Begierde zum Kochen bringe.“


  Christopher kam näher, und Anna war gefangen zwischen ihm und dem Bett. Sie warf sich herum und versuchte, über die Matratze zu krabbeln. Doch er packte sie an den Beinen und zog sie zu sich. Sie fiel in die Kissen, hörte das Reißen von Stoff und fühlte einen Luftzug über ihre Rückseite streichen.


  Dann hockte Christopher über ihr. Er entfernte die Überreste ihrer Kleider mühelos, obwohl Anna sich verbissen wehrte. Schließlich drehte er sie auf den Rücken und betrachtete ihren nackten Körper.


  Sein forschender Blick lähmte Anna. Er musterte sie mit derselben Intensität, die seine ganze Persönlichkeit ausmachte - so intensiv als berührten seine Hände ihre Haut. Überall, wo sein Blick sie traf, kribbelte ihre Haut.Das Blut pochte in ihren Wangenknochen und in ihrer Vulva. Unter seiner Betrachtung richteten sich ihre Brustwarzen auf.


  Ein Lächeln flog über sein Gesicht, und Anna erinnerte sich, dass sie ihm Widerstand angedroht hatte.


  Sie begann, sich zu winden und aufzubäumen.


  Christophers Lachen haftete etwas Diabolisches an. Er wehrte ihre Hände ab, packte mit seiner linken ihre Handgelenke und hielt ihre Arme über ihrem Kopf. Sein Körper nagelte ihren auf der Matratze fest, sodass auch da jede Gegenwehr Annas sinnlos war.


  Er streichelte ihre Brüste, nahm erst die eine, dann die andere Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und spielte daran herum, ehe er seine Lippen darübersenkte. Die warme Feuchtigkeit seines Mundes war ein völlig irritierendes Gefühl für Anna. Das Lecken und Saugen Christophers schickte kribbelnde Feuerfäden direkt in ihre Scham. Anna bäumte sich auf und keuchte.


  Die Finger seiner freien Hand glitten zwischen Annas Beine. Teilten ihre geheimen Lippen, und in Anna flammte Verlegenheit auf. Er würde bemerken, wie nass sie dort war. Weiß der Himmel, was er dann von ihr dachte!


  Sie wand sich vergebens. Unerbittlich schoben sich Christophers Finger in sie. Er gab ein zufriedenes Knurren von sich und suchte ihren Blick. Er sah ihr Unbehagen und ließ von ihrer Brust ab. Seine Finger verharrten jedoch an Ort und Stelle, er bewegte sie sacht in ihr.


  „Du bist so feucht, ich könnte sofort in dich eindringen, und du würdest mich mehr als willkommen heißen.“


  Das Kribbeln in ihrem Bauch schwoll an, lustvolle Schauer überzogen ihre Haut, und sie fühlte, wie sich ihre Unterleibsmuskulatur zusammenzuziehen begann.


  Christopher leckte sich über die Lippen. „Du hast keine Ahnung, wovon ich rede, nicht wahr?“


  Anna starrte ihn nur stumm an. Natürlich wusste sie, was er wollte. Er würde seinen Penis in sie schieben. Sie küssen, drei-, viermal kräftig in sie stoßen und dann seinen Samen auf der Bettdecke verspritzen. Sie selbst würde das Ziehen und Aufbranden der Lust nur sehr begrenzt erleben. Eine völlig normale Sache für eine Frau.


  Sie machte sich keine Hoffnung auf eine ähnlich lustvolle Erfahrung eines Schaftes in ihrer Vagina, so wie sie die schamlose Emily Whatley gemacht hatte. Sie wünschte, Christopher würde sie weiter mit den Fingern zur Ekstase bringen, wie damals im Flur bei der Landpartie, ehe er die Angelegenheit für sich beendete.


  Tatsächlich schien er das im Sinn zu haben, denn seine Finger reizten sie immer noch. Ähnlich wie bei dem kurzen Intermezzo im Westflügel von Ellesmere Manor. Anna bäumte sich auf. Ihre Hüften stießen gegen Christophers, und sie fühlte die eisenharte Bestätigung seiner eigenen Lust an ihrem Oberschenkel.


  Sein Penis war groß, länger als ihre Hand und dick wie eine der Schlangengurken, die Caítlín im Beet des Hinterhofs anpflanzte.


  „Genug mit dem Vorgeplänkel“, knurrte Christopher.


  Er packte Anna an den Hüften, setzte sich auf und zog sie näher zu sich. Ihr Po kam auf seinen Oberschenkeln zum Liegen, und sein Penis glitt fast im selben Moment in sie hinein.


  Anna keuchte. Ein Laut zwischen Überraschung und Erleichterung.


  Christopher dehnte und füllte sie auf eine Weise aus, die sie bereits jetzt kurz vor die Erfüllung sandte.


  Er legte seinen Kopf in den Nacken. Die Lider genussvoll geschlossen. Einen Moment lang blieb er völlig reglos. Dann sah er Anna an. Seine Augen leuchteten dunkelgrün. „Du bist unglaublich eng.“


  „Tut mir leid“, quetschte Anna hervor.


  Christophers Hände glitten ihre Taille hoch. „Oh, das ist wunderbar.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er entzog sich ihr komplett, um gleich darauf erneut in sie zu stoßen.


  Anna stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Wieder glitt Christopher aus ihr heraus, und als er diesmal erneut in sie eindrang, hob sie sich ihm entgegen. Er stieß mehrmals in sie, und sie vergrub ihre Finger in seinem Rücken, hoffte, dass er merkte, wie sehr es ihr gefiel, dass sie seine Wildheit sogar forderte.


  Er packte ihre Hände und zog sie in eine sitzende Position. Ihre Brüste befanden sich auf der gleichen Höhe wie sein Gesicht, und er kitzelte mit der Zunge ihre Brustwarze, umschloss sie und saugte daran, bis ein Zittern Annas Körper durchrieselte. Er hob ihre Hüften, unterstützte so das Eindringen in sie und Anna stöhnte wollüstig.


  Ihre Muskeln zogen sich zusammen, massierten seinen Schaft, und Annas Leib zuckte. Sie warf ihren Kopf in den Nacken, einzelne Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur befreit und kitzelten auf Rücken und Brust.


  Wie sie ihn so ritt, mit gelöstem, flammend rotem Haar und erfüllt von brennender Begierde verschwamm alles um Anna herum. Einzig Christopher und ihre eigene Lust existierten. Das Klatschen der aufeinanderschlagenden Haut, das Keuchen von Christopher und ihr selbst sowie ihr eigener donnernder Herzschlag erfüllten den Raum. Die Ekstase, die Christopher in ihr weckte, und die Lust, die er hervorrief, waren intensiver als alles, was Anna je empfunden hatte.


  Sie dachte nicht länger, sie handelte nur noch instinktiv und fühlte sich freier als jemals zuvor. Mit jedem Stoß in sie sprengte Christopher ein Stückchen mehr jener Fesseln fort, die Anna bis dahin in Zaum gehalten hatten.


  Der Höhepunkt kam ebenso überwältigend, alles verzehrend über sie wie Christopher selbst.


  Anschließend zog Christopher sie an sich, streichelte ihren Rücken und küsste ihren Hals.


  „Alles gut, Tigerlilie?“, murmelte er an ihrem Ohr, ehe er daran knabberte.


  Anna vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, sog den würzigen Geruch seines Rasierwassers in sich ein und genoss die Wärme seiner Haut ebenso wie die Weichheit seiner Haare.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so ineinander verschlungen dasaßen, bis Christopher sie von sich herunterhob. Jetzt, körperlich getrennt von Christopher, meldete sich ihr Schamgefühl zurück. Sie zog das Laken über sich, während Christopher ungeniert aufstand und Wasser in die bereitstehende Waschschüssel goss. Er nahm Lappen und Handtuch und kam mit allem ans Bett. Er zog das Laken von Annas Körper fort.


  „Ich möchte dich waschen“, sagte er sanft. „Dreh dich bitte auf den Bauch.“


  Stumm tat Anna, worum Christopher gebeten hatte.


  Der feuchte Lappen glitt zärtlich über die Rückseite ihrer Arme. Der Geruch nach Zitrone stieg Anna in die Nase, als das Tuch sich ihrer Schulter näherte. Vorsichtig wusch Christopher ihre Achseln, fuhr über die Schulterblätter, kroch ihren Nacken zum Haaransatz hoch, um ihre Wirbelsäule entlang und hinunter zum Po zu wischen. Die gleiche sorgsame Behandlung wurde ihren Beinen und Fußsohlen zuteil. Danach trocknete er sie mit derselben sanften Gründlichkeit ab, und auch das Handtuch roch zitronig-frisch.


  Es dauerte einen Moment, bis Anna merkte, dass Christopher ihre Reinigung beendet hatte.


  „Du darfst dich umdrehen.“


  Sie tat wie ihr geheißen und sah Christophers freundliche Miene über sich.


  „Du kannst also doch Befehle annehmen.“ Seine Mundwinkel hoben sich.


  „Vielleicht übe ich nur für die Scharade als deine Ehefrau.“


  Christopher ließ den Lappen sinken.


  „Ist das dein Ernst?“


  Anna zuckte mit den Schultern. „Ja.“


  Unbewegt wusch er ihren Hals. „Du bist also bereit, so zu tun, als seist du meine Gemahlin?“


  „Vielleicht“, räumte Anna ein.


  Christopher hielt ihre Hand und hob ihren Arm an, während er die Vorderseite des Armes reinigte. „Noch Zweifel?“ Er nahm sich ihre andere Seite vor.


  „Ich stelle eine Bedingung, vielmehr verlange ich eine ehrliche Antwort auf eine Frage.“


  „Nur eine Frage?“ Er lächelte, und Anna fand, dass er in diesem Moment fast britisch wirkte.


  „Eine Frage und die dazugehörende Wahrheit.“


  Er strich mit dem Lappen über ihren Busen. Die zärtliche Berührung ließ ihre Nippel wieder hart und rund werden wie Murmeln. Anna unterdrückte den Reflex, ihre Brüste schützend zu bedecken.


  „Darf ich die Antwort verweigern?“ Christophers Konzentration galt Annas Bauch und Flanken, ehe er sich den Beinen zuwandte.


  „Dann würde ich aufstehen und gehen.“


  Christopher warf Anna einen gequälten Blick zu. „Also frag, Weib!“


  Anna stützte sich auf ihre Ellenbogen ab. Christopher erwiderte ihre Musterung mit asiatischer Distanziertheit.


  „Bist du bereits verheiratet?“


  Der Anflug eines Stirnrunzelns verriet die Antwort, ehe sie über Christophers Lippen kam. „Natürlich nicht!“


  Die Anspannung wich aus Annas Gliedern.


  Christopher legte den Lappen fort und begann, Anna mit dem Handtuch abzutrocknen.


  „Wirst du mir jetzt meine Frage ebenso wahrheitsgetreu beantworten?“


  Anna zuckte mit den Schultern.


  Christopher seufzte. „Warum hast du deine Meinung geändert?“


  Die Erinnerung an ihre Beobachtungen, an Lady Suffolks Auffassung über Christopher und Lady Emily und an ihre eigenen Erfahrungen, kamen Anna wieder in den Sinn. Und damit auch die Wut und Enttäuschung.


  „Man hat mir die Scheuklappen von den Augen genommen“, erklärte sie schlicht.


  


  Christopher nickte langsam. Er fühlte, dass Anna nicht mehr sagen würde. Aber sie war zu ihm gekommen. Das war für den Moment alles, was zählte. Und sie stimmte zu, seine Gemahlin zu mimen.


  Mit einer trägen Bewegung nahm er einen frischen Waschlappen, tauchte ihn in das parfümierte Wasser und wusch Annas Genitalien mit zärtlicher Vorsicht. Anna ließ es geschehen, und an der Art, wie sich ihre Brust hob und wie ihre Oberschenkel zuckten, erkannte er, dass es ihr nicht unangenehm war.


  Schließlich erhob er sich und betrat mit der Waschschüssel den Nebenraum, den Anna für das Ankleidezimmer hielt. Er kehrte mit der leeren Schüssel zurück, goss frisches Wasser ein und wusch sich selbst mit gründlicher Effizienz. Erst dann kam er zu Anna ins Bett zurück.


  


  Er schlüpfte zu ihr unter das Laken. Zitronenduft umschmeichelte Annas Sinne.


  „Und jetzt?“, fragte Anna. Unruhe stieg in ihr auf. Und die Umarmung Christophers sorgte in keinster Weise dafür, dass sie sich entspannte.


  Er streichelte ihre Arme. „Ganz ruhig, éméi!“


  Sie unterdrückte ein Schaudern. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie schüttelte Christopher ab und rückte an die entlegenste Ecke des Bettes. Die Überreste ihrer Kleidung lagen nutzlos am Boden. Sofern sie nicht nackt aus dem Haus liefe, war sie Christophers Gefangene.


  Er seufzte und verließ das Bett. Nachdem er seine verstreut liegenden Kleider eingesammelt hatte, zog er sich an und ging zu einer Schatulle auf einem Tischchen. Er entnahm ihr einen Schlüssel und öffnete die Tür.


  Anna starrte finster auf Christopher und den Schlüssel.


  „Du hättest die Tür jederzeit öffnen können?“


  „Selbstverständlich.“ Er erwiderte Annas zornigen Blick ungerührt. „Wärst du mit diesem Wissen denn nicht mit mir ins Bett gegangen?“


  Annas Unmut verrauchte.


  „Doch“, gestand sie.


  Er läutete, und schon einen Moment später betrat die chinesische Dienerin mit gesenktem Kopf den Raum. Christopher wechselte ein paar Worte mit ihr, woraufhin sie nickend verschwand.


  Er wandte sich an Anna. „Bao wird dir ein paar Sachen zum Anziehen bringen, bis deine Kleidung da ist. Long Tian wird Kleider und was du sonst noch benötigst aus deinem Haus holen.“


  Für einen Moment regte sich Widerstand in Anna, dann erinnerte sie sich jedoch, dass sie offiziell bald als Christophers Ehefrau gelten würde.


  „Wie wirst du es anstellen? Willst du einen Vikar bestechen?“


  Anna erhob sich und hüllte sich dabei in das Betttuch, so gut es ging, um ihre Blöße zu bedecken.


  


  Christopher sah das Feuer der Rebellion in Annas Blick aufflammen. Das und die dürftige Bedeckung ihrer weiblichen Reize mit dem weißen Laken, ließen erneut Lust durch seine Lenden strömen. Annas leidenschaftliche Reaktionen und das raue Vorspiel hatten ihn mehr erregt als alles, was er seit Langem erlebt hatte.


  Nachdenklich musterte er Anna. Sie stand vor dem Fenster, sodass der hereinfallende Sonnenschein das dünne Tuch fast durchsichtig machte. Ihre dunklen Brustwarzen sprangen Christopher förmlich an. Er schluckte und wandte den Blick ab. Stattdessen starrte er auf die milchweiße Schulter, die aus dem Laken lugte. Er zwang sich, in ihr Gesicht zu sehen.


  „Ich habe gedacht, am einfachsten wird es sein, für ein paar Tage zu verreisen. Wir könnten vorgeben, in Gretna Green geheiratet zu haben.“


  Anna setzte sich an den Bettrand.


  „Ist das nötig? Als mein letzter männlicher Verwandter liegt es doch in deiner Hand, ob und wen ich heirate …“ Sie verstummte und blinzelte. „Oh, jetzt verstehe ich. Wenn die Scharade beendet werden kann, lassen wir die Ehe wegen Illegalität annullieren.“


  Christopher nickte. „Alles, was wir tun müssen, ist zu bezeugen, dass wir niemals die Ehe vollzogen haben.“


  Anna starrte auf das Bett, und Christopher wusste, was sie dachte.


  „Keine Sorge, ich veranlasse alles Nötige und bezahle Zeugen, die glaubhaft versichern werden, dass unsere Ehe zu keinem Zeitpunkt vollzogen wurde.“


  Sie stieß einen unbestimmten Laut aus. „Zur Not lasse ich dich einfach sterben. Als Witwe bin ich über jeden Tratsch erhaben.“


  


  Die Idee war ihr spontan durch den Kopf geschossen, und als sie länger darüber nachdachte, hielt sie den Gedanken für die beste Eingebung, die sie je hatte.


  „Natürlich“, entgegnete Christopher trocken. „Vielleicht war ich in Wirklichkeit mein Zwillingsbruder.“


  Anna durchzuckte freudige Begeisterung. „Ein Zwilling? Tatsächlich?“


  Es klopfte, und die chinesische Dienerin trat ein und reichte Christopher mit einer Verbeugung einen Stapel Kleider.


  „Nein, leider nicht.“ Christopher zog eine Braue spöttisch hoch. „Von meiner Sorte ist einer genug.“


  Anna versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.


  Christopher reichte Anna die Kleider. Das Bündel enthielt weiche, wattierte Seidenpantoffeln, ähnlich denen, die Christophers Dienerin trug, und ein langes chinesisches Gewand aus zartgrüner Seide, mit aufgestickten weißen Lilien und passenden weißen Knöpfen an der Vorderseite.


  Anna schlüpfte in das Kleid und fingerte ungeschickt an den Verschlüssen herum.


  „Lass mich das machen!“ Christopher eilte ihr zur Hilfe.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit stur auf die Knöpfe und gab Anna Gelegenheit, ihn eingehend und aus der Nähe zu betrachten.


  Sein Haar war wie fast immer zu einem bis auf die Mitte seines Rückens reichenden Zopf geflochten. Über den leicht schrägstehenden Augen wölbten sich schwarze Brauen wie kühne Tuschestriche, und als er sich ein wenig vorbeugte, entdeckte sie einen kleinen Leberfleck an seiner Schläfe.


  Sein Haar verströmte den Duft von Sandelholz, und mit einem Mal bedauerte es Anna, dass sie seine Liebkosungen vorher so rüde abgebrochen hatte.


  „Um noch einmal auf die Problematik der Eheannullierung zurückzukommen“, begann Anna, um sich abzulenken.


  Christopher schüttelte den Kopf und trat zurück. „Fertig.“ Er musterte sie spöttisch. „Ich fürchte, du wirst dich mit einer ordinären Annullierung oder einer Scheidung zufriedengeben müssen. Wenn du willst, gebe ich dir als Entschädigung für deinen ruinierten Ruf ausreichend Geld, um dies den ton vergessen zu machen.“ Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. „Glaub mir, mit Gold und Silber kann man alles ungeschehen machen.“


  „Für dich ist jeder und alles käuflich.“ Anna zog die Nase kraus. „Lass dir gesagt sein: Es gibt Menschen, auf die das nicht zutrifft.“


  „Jeder ist käuflich. Wenn der Betrag hoch genug ist.“


  Anna schüttelte den Kopf und seufzte. „Hast du Papier und Federhalter für mich? Ich möchte Caítlín, meiner Haushälterin, eine Nachricht schreiben. Vielleicht glaubt sie Long Tian nicht, dass mit mir alles in Ordnung ist.“


  Christopher öffnete die Tür und ließ Anna den Vortritt. „Im Arbeitszimmer wirst du alles Notwendige finden.“


  Er führte sie über die Treppen hinunter und brachte sie in einen großen Raum, der Bibliothek, Arbeitszimmer und Herrensalon in einem zu sein schien. Die Möbel bestanden aus schwarzbraunem Holz. Der Stuhl vor dem Schreibtisch sowie der Sessel am offenen Kamin waren mit weißem Leder gepolstert, und an der Wand hingen große Gemälde mit asiatischen Landschaften. Die Bücherregale standen voller ledergebundener Folianten und Bücher, alte und neue bunt gemischt. Nur gelegentlich wurde die Fülle durch Lücken aufgelockert, in denen Miniaturfigürchen aus Porzellan oder silberner Nippes aufgereiht waren.


  Christopher trat an den Schreibtisch und schob den Stuhl zurück.


  „Meine Liebe?“


  Anna folgte der Aufforderung, und Christopher rückte ihr den Stuhl zurecht.


  „Ich werde dich in Ruhe deine Nachricht aufsetzen lassen. Long Tian wird später kommen und den Brief holen.“


  Geräuschlos verließ Christopher den Raum. Anna lehnte sich zurück und genoss für einen Moment die Einsamkeit, die ihr nun Zeit gab, über die Geschehnisse der letzten Stunden nachzudenken.


  Sie rieb sich die Stirn. War es wirklich erst ein paar Stunden her, dass sich ihr Leben so gewandelt hatte? Unschuldig und jungfräulich war sie davor auch nicht gewesen, aber jetzt verwandelte sie sich prompt in eine Maria Magdalena.


  Und es gab kein Zurück mehr. Diesmal hatten es die chinesischen Diener Christophers mitbekommen und wer weiß, wie viele Dienstboten unsichtbar in dieser riesigen Villa umherwandelten.


  Als Anna mit Daniel zusammengewesen war, war nur die fieberkranke Caítlín im Haus anwesend. Anna presste ihre Hand an die Stirn. Sie wollte nicht an Daniel denken, das war Vergangenheit. Soweit sie wusste, lebte er heute zusammen mit seiner Frau in einem kleinen Städtchen im hintersten Winkel von Cornwall.


  Christopher war der Mann, der ab jetzt in ihrem Leben zählte. Oder vielleicht auch nicht. Denn im Grunde war alles nur ein Spiel. Für Christopher zumindest. Er wollte eine Frau, ohne sich von den Ketten der Ehe einfangen zu lassen. Er begehrte Anna in seinem Bett.


  Beides war jetzt sein.


  Die Erinnerung an das wilde Liebesspiel ließ Hitze in Annas Wangen steigen. Sie hatte nicht erwartet, dass es so sein würde.


  Ihre Beobachtungen in der Bibliothek von Ellesmere Manor hatten nie gekannte Sehnsüchte in ihr geweckt, und es jagte ihr Furcht ein, dass sie derartige Gefühle in sich trug. Tagelang hatte sie mit sich und diesen verderbten Wünschen gerungen. Gerade als sie dachte, darüber hinweg zu sein, sezierte Lady Suffolk mit wenigen Worten all die Kleinkariertheit und Verlogenheit des ton aus der Fassade des schönen Scheins heraus.


  Anna schloss die Augen und holte tief Luft. Und ab da war alles, was sie je geschaffen hatte, alles, was sie ausmachte, zerbrochen und zerstückelt.


  Christopher weckte Empfindungen in ihr, die sie nie für möglich gehalten hätte. Und sie wollte mehr davon. Es machte ihr Angst, und gleichzeitig fühlte sie sich frei und ungehemmt wie nie zuvor in ihrem Leben.


  


  justify


  Kapitel 6


  


  Solange du dem anderen sein Anderssein nicht verzeihen kannst, bist du noch weit weg vom Weg der Weisheit.


  Aus China


  


  Die Kutsche rumpelte über das Kopfsteinpflaster und schüttelte Anna ordentlich durch. Einen Moment lang fragte sich Anna, ob Caítlín ihr die Lüge abgenommen hatte, dass sie und Christopher vorhätten, durchzubrennen. Caítlín war von romantischer Natur, trotz ihres bodenständigen Benehmens. Wenn Anna ihr glaubhaft machen konnte, Christopher und sie hätten sich verliebt, dann wäre Caitlin die Erste, die ihr dies glauben würde.


  „Angst?“ Christopher musterte sie neugierig.


  Sie betrachtete ihn fragend. „Warum?“


  Christopher zuckte mit den Schultern. „Du wirkst so.“


  „Ich habe keine Furcht, es ist nur …“ Sie biss sich auf die Lippen. „Man sagt dir einen schlechten Ruf nach.“


  Christopher lehnte sich amüsiert zurück. „Tut man das, ja?“ Er wirkte kein bisschen betreten oder schuldbewusst. Im Gegenteil, er schien sich darüber zu freuen. „Was erzählt man sich denn?“


  Anna runzelte die Stirn. „Woher soll ich das wissen? Wohlerzogene junge Damen kann man mit solchen Informationen nicht belasten.“ Das war nur ein Teil der Wahrheit. Natürlich erzählte man jungen Ladys nicht alles, aber immer noch genug, dass sie nicht völlig im Unklaren waren. Dazu liebte der ton Klatsch und Tratsch viel zu sehr!


  „Also gut, vermutlich interessiert dich, was man über mich verbreitet und wie viel davon der Wahrheit entspricht.“


  Anna sah aus dem Kutschenfenster und beobachtete ein paar schmutzige Kinder, die auf einer Wiese herumtollten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Christopher zu.


  „Um ehrlich zu sein, ja!“


  Christopher nickte. „Es würde helfen, wenn ich im Detail wüsste, was man über mich redet.“


  „Spiel mir nichts vor, ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du sehr wohl von den Gerüchten weißt.“


  Er verschränkte die Arme. „Also gut, ich werde dir ein paar Details erzählen.“


  


  Christopher lehnte sich zurück.


  Anna richtete sich auf und wartete sichtlich begierig auf seine Beichte.


  Die düstere, enge Kabine schien einen Moment lang ebenso erdrückend wie ein Beichtstuhl. Christopher überlegte kurz, ob und was er Anna verraten wollte.


  „Ich werde mich nicht mit Unwichtigem aufhalten, sondern nur das erzählen, was dich betreffen könnte“, erklärte er schließlich.


  Anna zog eine Augenbraue hoch und verzog spöttisch ihren Mund, nickte jedoch stumm.


  „Eins der Gerüchte besagt, ich hätte meinen Reichtum durch Lug und Betrug angehäuft, manchmal wird behauptet, auch mit Sklavenhandel. Ich kann dir versichern, dass ich Sklaverei nicht im Geringsten befürworte oder unterstütze. Außerdem bin ich überzeugtes Mitglied der Whigs.“


  Ein Lächeln wanderte über Annas Gesicht. „Eine Überzeugung, die ich teile.“


  Christopher musterte sie und nickte. „Ich habe laut der Klatschmäuler einen Hang zu Glückspielen, zum Trinken und zu leichten Mädchen.“


  „Mir scheint, das trifft auf die meisten männlichen Angehörigen des ton zu.“ Anna brachte die Bemerkung in einem solch trockenen Tonfall vor, dass Christopher sich das Lachen verkneifen musste.


  „Mehr Gerüchte gibt es nicht?“, fragte Anna. „Ich bin enttäuscht. Klatsch und Tratsch haben wirklich an Qualität eingebüßt.“


  Christopher lachte laut.


  


  Anna beobachtete Christopher amüsiert. Seinen Kopf leicht in den Nacken gelegt, gab er den Blick auf seinen Hals frei. Sein Kehlkopf vibrierte durch das Lachen, und er wirkte locker und gelöst. Er blickte zu Anna, und seine Augen blitzten mit einer Fröhlichkeit, die ihren Herzschlag beschleunigte. Sie schluckte und senkte den Kopf. Christophers Hand legte sich auf die ihre, und die andere berührte sie sanft unter ihrem Kinn.


  „Was ist los?“


  Sie hatte nichts zu sagen. Wenigstens nichts, was von Belang war.


  Sie zuckte mit den Schultern und zwang sich, nicht auf die goldenen Lichter in seinen Augen zu achten. Sie wollte weder den sonnengebräunten Teint noch den verführerischen Geruch bemerken, den er verströmte und der ganz plötzlich in ihren untersten Körperregionen ein nervös-erregtes Kribbeln hervorrief.


  „Deine Finger sind eiskalt.“ Christopher nahm ihre Hände zwischen die seinen. „Frierst du?“


  Anna zuckte erneut mit den Achseln. Es kühlte merklich ab, doch sie war es gewohnt zu frösteln und achtete nicht mehr auf derartige Unannehmlichkeiten.


  Christopher griff unter die Sitzbank und zog eine dicke Wolldecke hervor.


  „Gegen Kälte kann ich etwas unternehmen.“ Er breitete die Decke über Anna. „Ich lasse nicht zu, dass meine frisch angetraute Ehefrau sofort an Fieber oder einem Lungenleiden dahinsiecht.“


  Anna lächelte und kuschelte sich gleichzeitig unter den warmen Quilt. „Aber stell dir nur den romantischen Aspekt der Geschichte vor. Kaum verheiratet, schon Witwer.“


  Christopher runzelte die Stirn. Offenbar teilte er Annas Sinn für schwarzen Humor nicht.


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Christopher?“


  Christopher, der gedöst hatte, sah auf. „Es wäre mir lieb, wenn du mich Kit nennen würdest.“


  „Kit, was spricht dagegen, nicht doch in Gretna Green zu heiraten?“


  Er verneinte. „Zu tun, was alle tun, ist nicht unbedingt immer das Richtige.“


  Anna seufzte. „Du hast ein Problem, dich anzupassen.“


  „Ich bin kein Schaf, das dumm blökend der Herde folgt. Eine hirnlose Herde marschiert nur zu oft über den Abgrund. Ich ziehe es vor, meinen eigenen Kopf zu benutzen.“


  „Was ist so schlimm daran, zu heiraten?“ erkundigte sie sich. Weniger aus dem Wunsch heraus, ihn dazu zu überreden, sondern um herauszufinden, was ihm die Ehe so verleidete.


  „Was ist die Ehe anderes als Sklaverei? Der Mann kann tun und lassen was ihm beliebt, und die Frau ist unmündiger als ihr eigener Nachwuchs.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, kein Mensch mit Verstand zieht die Ehe ernsthaft in Erwägung.“


  Anna blinzelte erstaunt. Christophers Ausführungen klangen, als stammten sie von ihr.


  „Und was ist mit …“ Anna wurde rot.


  „Mit Sex?“ Christopher grinste. „Wie du selbst herausgefunden hast, muss man dafür nicht verheiratet sein. In der Tat glaube ich, dass es für beide erfüllender ist, wenn man nicht durch das Band der Ehe dazu gezwungen ist.“


  Hitze stieg in Anna auf, als sie sich daran erinnerte, wie frei und zügellos sie sich Christopher hingegeben hatte. Sie leckte sich über die Lippen und wurde gewahr, dass Christopher wie hypnotisiert daraufstarrte. Jeder Nerv in ihrem Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln. Annas Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Ein Schauer rieselte über ihren Rücken.


  Christopher beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Willig ließ Anna es geschehen, kam ihm entgegen, und er legte seine Hand in ihren Nacken, zog sie näher und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten.


  Ihre Zungen umkreisten sich. Erst vorsichtig, dann immer wagemutiger eroberte Christopher Annas Mundhöhle. Als sie leise stöhnte, erlaubte er sich, seine freie Hand auf ihre Brust zu legen. Prompt verhärteten sich Annas Brustwarzen. Christophers Daumen strich sacht über die steifen Nippel unter dem dünnen Chemisenkleid, und Anna wölbte sich ihm entgegen.


  Er griff nach ihrem Rock, schlug ihn hoch und schob Annas Knie auseinander, um zwischen ihren Beinen Platz zu nehmen. Sanft strichen seine Finger über ihre Scham. Liebkosten die Stelle über ihrer Liebesperle, ohne diese zu berühren.


  Lust, heiß und zügellos, schoss durch Annas Unterleib und vibrierte dort fast schmerzhaft. Anna keuchte.


  „Was ist das nur mit dir?“, neckte Christopher sie. „Du bist äußerlich so kühl und unnahbar, und kaum berührt man dich, stehst du lichterloh in Flammen.“


  Wildes Verlangen tobte in Annas Bauch. Im hintersten Teil ihres Kopfes dachte sie daran, dass sie sich schämen müsste. Dass sie unnormal war, so wie sie auf Christophers Berührungen reagierte. Doch seine Begeisterung über ihre Reaktionen ließ die Schuld keine Macht über ihre Gedanken gewinnen.


  Christophers Lippen senkten sich über ihre Knospe. Er leckte sacht darüber, und Anna erschrak so sehr, dass sie fliehen wollte.


  Er hielt sie an den Hüften fest.


  „Oh nein, meine Liebe, schön hiergeblieben!“ Sein heißer Atem strich über ihre Scham.


  Anna zappelte, und Christophers Griff verstärkte sich. Seine Zunge umkreiste ihre Klitoris und löste Wellen der Lüsternheit aus, die Annas Widerstand erlahmen ließen. Sie keuchte leise. Von Christopher war nicht mehr zu erkennen als sein dunkler Kopf zwischen ihren weißen Schenkeln. Ein Kontrast wie Tag und Nacht und so faszinierend, so verlockend, dass Anna ihren Blick nicht abwenden konnte.


  Sie quietschte überrascht, als Christophers Zunge tiefer wanderte. Mit langsamen Strichen liebkoste er ihre Spalte, so behutsam als wüsste er, wie unsicher Anna diese Liebkosung machte. Wie verletzlich. Seine Zunge glitt über ihre Vagina, sanft und vorsichtig. Sein Mund umschloss ihre Schamlippen, saugte daran mit ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit.


  Begierde rauschte durch Annas Blut, erfüllte sie mit einem Kribbeln wie nach zu viel Sekt. Christophers Mund gab ihre geheimen Lippen wieder frei, stattdessen strich seine Zunge erneut mit langsamen Strichen über ihre Spalte. An ihrer Liebesperle angekommen, umkreiste er diese Stelle, bis Anna vor Entzücken zu keuchen begann. Seine Finger ersetzten die Zunge, die sich auf den Weg zurück zu ihrer Vagina machte und dort kleine Striche und Kreise malte, bis Anna von heißen Wonneschauern überwältigt zu zucken begann. Bunte Blitze tanzten vor ihrem Sichtfeld und sie genoss den Nachhall der Empfindungen.


  Christophers Kopf tauchte auf, und seine Augen und das Weiß seiner Zähne waren das Einzige, das Anna in aller Deutlichkeit erkannte.


  Er nahm ihre Hand und presste sie auf seinen Schoß. Sein Schaft, hart und geschwollen, drückte dagegen, und plötzlich verlangte es Anna nach nichts mehr, als ihn in sich zu fühlen. Ungeschickt nestelte sie an den Knöpfen, öffnete die Hose, und dann ragte sein Penis aufrecht und ungeniert vor ihrer Nase in der Luft. Zögernd berührte sie ihn, umfasste ihn und war fasziniert, als Christopher ein raues Stöhnen ausstieß. Er nahm ihre Hand und führte sie, zeigte ihr, wie er angefasst werden wollte. Ihre Hand glitt seinen Schwanz auf und ab, so wie es ihm gefiel. Unter ihren Fingern schien er weiterzuwachsen. Anna wagte einen Griff an seine Hoden, streichelte sacht darüber und fühlte die raue Haut und die festen Kugeln darunter.


  Christopher ließ sich auf der Bank nieder, bedeutete Anna, zu ihm zu kommen, und raffte ihren Rock. Anna verstand stumm, wonach es ihn verlangte.


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. Seine Penisspitze stieß an ihre geheime Pforte.


  Einen Moment hielt Anna inne. Jetzt wäre noch Zeit, sich zurückzuziehen! Doch ihr Zögern währte nur kurz. Niemals einen Rückzieher machen, schwor sie sich.


  Entschlossen senkte sich Anna über Christopher, nahm ihn in seiner ganzen prachtvollen Härte in sich auf. Umschloss ihn mit ihrem feuchten, heißen Fleisch. Ein sachtes Zittern überlief sie. Das Gefühl, ihn in sich zu haben, gedehnt, ja beinahe entzweigerissen zu werden, war so köstlich, so überwältigend, dass Anna keinen Gedanken mehr an etwas anderes verschwendete als daran, jeden Moment zu genießen.


  Die Kutsche rumpelte über eine besonders holprige Strecke, und Christophers Augen begegneten Annas Blick triumphierend. Er hob Anna hoch, um dann gleich darauf fest in sie zu stoßen. Das Schaukeln der Kabine unterstützte seine Bewegungen, intensivierte das Gefühl für Anna in einem Maße, dass sie bereits nach wenigen Stößen kurz vor dem Höhepunkt stand.


  Christopher küsste Anna leidenschaftlich, und sie erwiderte die Liebkosung mit wildem Hunger. Wellen der Leidenschaft liefen durch ihren Körper. Unerbittlich brandete die Lust auf. Kitzelte ihre empfindsamsten Stellen, bildete wilde Strudel in ihrem Unterleib und schob sich wie ein Schleier vor ihr Sichtfeld. Christopher bewegte sich in ihr, und seine temperamentvolle Inbesitznahme ließ die Glut in sprühendem Funkenregen explodieren. Anna keuchte und zuckte unter dem Ansturm. Für einen Moment glaubte sie, ihre Sehkraft eingebüßt zu haben.


  Christopher zog sie an sich, und sie schmiegte sich an ihn. Atemlos und befriedigt ließ sie zu, dass er sie streichelte. Er hauchte sanfte Küsschen auf ihre Kinnlinie, auf ihre Nasenspitze und ihre Wangenknochen.


  „Du bist so wild und leidenschaftlich wie eine keltische Kriegerin“, sagte er an ihrem Ohr. „Ich kann es kaum erwarten, dich wieder in einem richtigen Bett zu haben und dich die ganze Nacht zu lieben.“


  Anna fühlte die Hitze der Scham in ihre Wangen steigen und war froh um die Dämmerung, die draußen über das Land gekommen war und das Innere der Kutsche in Dunkelheit tauchte.


  Christopher schien ihre Verlegenheit zu spüren und küsste sie auf den Mund. Und als ahnte er, dass Leidenschaft in diesem Moment das Falsche war, blieb sein Kuss sanft und zärtlich. Wie das Kitzeln eines Schmetterlingsflügels.


  Er löste sich von ihr, und das langsame Trennen der Lippen voneinander hatte eine ganz eigene Sinnlichkeit. Anna leckte sich über ihre Lippen, den Christophers Geschmack bis aufs Letzte auskostend, und schrak zusammen, als sich der Verschlag öffnete.


  „Sir, Ma’am.“ Der Kutscher, den Hut tief in die Stirn gezogen, stand draußen und starrte auf Anna, die immer noch auf Christopher saß.


  Ihr weiter Rock verdeckte, dass im Innern mehr als ein paar intensive Küsse getauscht worden waren.


  „Geh!“, befahl Christopher barsch.


  Gehorsam schloss der Kutscher die Tür.


  Anna erhob sich. Christophers Schaft glitt aus ihr heraus, und erst jetzt sah Anna, dass er nicht mehr steif war. Unter ihrem Blick schien er jedoch erneut anzuschwellen.


  „Sieh nur, was du mit mir anstellst“, sagte Christopher amüsiert, ehe er sich präsentabel machte und Anna half.


  „Entschuldigung“, murmelte Anna, weil sie nicht wusste, wie sie auf die Bemerkung sonst reagieren sollte.


  Christopher lachte, hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


  „Kein Grund für Entschuldigungen.“


  Er öffnete den Kutschenverschlag, stieg aus und half Anna beim Verlassen der Kutsche.


  „Mrs. Drysdale, darf ich bitten?“


  Sie standen auf dem Hof eines kleinen Gasthauses. Soweit Anna das in der Dunkelheit beurteilen konnte, schien das Wirtshaus genau das Richtige zu sein, um dort die Nacht zu verbringen. Das Gebäude und die Stallungen wirkten gepflegt. Neben dem Haus wuchs eine Pappel.


  Die Eingangstür öffnete sich, und eine dralle Frau in Schürze, vermutlich die Wirtin, erschien ihm Türrahmen.


  „Guten Abend, die Herrschaften!“ Sie war höflich, aber nicht unterwürfig, als sie Anna und Christopher zunickte. „Sir, Madam.“


  „Mr. Christopher Oglesby und Gemahlin“, stellte er sich und Anna vor. „Wir wünschen ein reichhaltiges Abendessen und ein Gemach für die Nacht.“


  Die Wirtin öffnete die Tür so weit wie möglich und ließ Anna und Christopher eintreten. „Immer herein ins ‚Golden Anchor’! Ich werde Euch das beste Mahl servieren, das es zwischen Aberdeen und London gibt.“


  Sie führte die beiden in einen kleinen Speiseraum abseits der dörflichen Wirtsgäste. Der Raum erwies sich gemessen an Christophers Räumlichkeiten in seinem Haus in Mayfair als winzig, doch im Kamin prasselte ein Feuer, und es war sauber und gemütlich.


  Die Frau ließ sie allein zurück, und Christopher half Anna aus ihrem Reisemantel, ehe er selbst Mantel und Hut ablegte.


  Er wandte sich Anna zu. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte.


  Christopher schob ihr den Stuhl zurecht und setzte sich ihr gegenüber.


  „Wohin werden wir fahren?“


  Er rieb sich die Hände. „Ich habe in der Nähe von Gretna Green einen ehemaligen Geschäftspartner. Er kann uns in der Umgebung eine Unterkunft beschaffen. Wir werden dort ein paar Tage bleiben.“


  


  Sie erreichten Crom Cruich, ein kleines Örtchen hinter der schottischen Grenze, vormittags. Die Kutsche hielt vor einem bescheidenen Anwesen. Gemessen an den anderen Häusern des Dorfes jedoch war das Haus beinahe herrschaftlich.


  „Drysdale!“ Ein hagerer Mann mit Hakennase und Brille auf der Nase kam aus dem Haus, kaum dass Christopher aus der Kutsche gestiegen war. Er schüttelte Christopher freudig die Hand. „Da seid ihr ja endlich! Hattet ihr eine gute Anreise?“


  „Bestens, mein lieber Kieran, bestens.“ Christopher sah sich beeindruckt um. „Du lässt es dir gut gehen, was?“


  Kieran lachte. „Du hast mich ja großzügig bezahlt.“ Er machte eine einladende Geste. „Wollen du und deine Frau eintreten?“


  Christopher schüttelte den Kopf. „Nimm es uns nicht übel, Kieran, aber wir wollen zu diesem Cottage, das du für uns gemietet hast.“


  Kieran sah zu der Kutsche. „Ihr werdet unseren Karren nehmen müssen. Der Weg ist eine schier unwegsame Schotterpiste, er würde dir die Räder deiner Kutsche ruinieren.“


  Christopher zuckte mit den Achseln. „Wenn das so ist.“ Er trat an die Kutsche, half Anna heraus und machte sie mit Kieran bekannt.


  „Éméi, wir müssen mit einem Karren zum Cottage fahren.“ Christopher musterte sie fragend, und Anna nickte.


  „Coinneach, mein Stallknecht, wird euch zum Cottage fahren“, sagte Kieran, und wenig später rumpelte ein Karren über den Schotterweg, unwirtlicher als alles, was Anna bisher auf Reisen erlebt hatte. Ein paar Mal wurde Anna so sehr durchgeschüttelt, dass ihre Zähne schmerzhaft aufeinanderschlugen. Der einzige Pluspunkt an der Geschichte war, dass sie nicht in einer stickigen Kutsche eingesperrt war und ihre Nase vom Duft des Heidekrauts und des blühenden Ginsters umschmeichelt wurde.


  Christopher saß auf der Ladefläche, und als Anna sich umsah, erkannte sie, dass auch dort kaum von Komfort gesprochen werden konnte.


  


  Ihr Begleiter, ein junger, wild aussehender Highlander, warf Anna einen Blick zu, der eine Mischung aus Spott und Verachtung war. Die blaugrünen Augen unter dem langen Haar wirkten wie die eines viel älteren Mannes. Eines Kriegers, der schon zu viel gesehen hatte, als das er noch überrascht werden könnte.


  „Wie lange wird es noch dauern, Kenneth?“


  „Coinneach“, verbesserte der Schotte Anna. „Da vorn ist die Hütte zu sehen.“


  Am Rand eines Waldes stand ein kleines Cottage. Das schwarze Dach und die weiß gekalkten Mauern ließen es urig wirken. Und es war kaum größer als Christophers Empfangssalon. Anna war neugierig, wie Christopher darauf reagieren würde.


  Sie erreichten das Häuschen, und Coinneach stoppte die beiden Pferde.


  Er sprang vom Karren und war noch vor Christopher bei Anna, um ihr vom Kutschbock zu helfen. Er umfasste sie an der Hüfte und hob sie auf den Boden, als wäre sie leicht wie eine Feder. Christopher steckte Coinneach ein paar Münzen zu.


  „Ihr holt uns in zwei Tagen wieder ab, Mr. …?“


  „MacScott“, erklärte er. „Nennt mich Coinneach. Ja, ich werde kommen.“


  Der junge Schotte kletterte auf den Karren und reichte Christopher das Gepäck, ehe er auf den Kutschbock stieg und mit einem Abschiedsgruß davonfuhr.


  Anna sah ihm hinterher.


  „Ein gut aussehender Bursche, nicht wahr?“ Christophers Stimme klang neutral, doch als Anna ihn ansah, erkannte sie Eifersucht in seinem Blick.


  „Nun ja, wenn man eine Neigung zu kernigen Landburschen hat, vielleicht.“


  Christopher musterte sie aufmerksam und wandte sich dann dem Gepäck zu.


  „Ich werde unsere Sachen ins Haus bringen.“ Er reichte Anna den Schlüssel und packte die letzte Tasche am Henkel.


  Anna sperrte die Tür auf und betrat das Cottage noch vor Christopher. Holzdielen lagen auf dem Boden. An der Stirnseite befand sich der Kamin mit Kessel und Schürhaken. Ein massiver Tisch mit einfachen Stühlen stand am Fenster, und gegenüber gab es eine Kommode. Anna warf einen Blick in das Kämmerchen neben der Anrichte und sah sich mit einem Raum, gerade groß genug für ein Doppelbett und eine Kleidertruhe am Fußende, konfrontiert.


  „Kein Klagen über die armselige Unterkunft?“, fragte Christopher.


  Anna musterte ihn finster. Ihr stand noch zu deutlich Marie Allens Kate vor Augen, als das sie dieses Cottage mit snobistischer Ignoranz betrachten konnte.


  „Ich sehe keinen Grund, mich zu beklagen. Es ist sauber, trocken und wir werden zu essen haben.“ Sie wandte sich ab. „Obwohl ich zugeben muss, für dich wäre es bestimmt angenehmer, ebenfalls in einem Bett zu schlafen.“


  Anna stolzierte an die frische Luft, zufrieden damit, das letzte Wort behalten zu haben.


  Natürlich würden sie gemeinsam in dem Doppelbett nächtigen. Anna bezweifelte, dass Christopher etwas anderes akzeptieren würde. Es machte sie nervös, daran zu denken, wie es wäre, mit ihm einzuschlafen und neben ihm wieder zu erwachen. In den Gasthäusern hatten sie getrennte Schlafräume mieten können, etwas, das für die Oberschicht nicht ungewöhnlich war.


  Sie lenkte ihre Füße in das Wäldchen. Coinneach hatte von einem kristallklaren See gesprochen, gleich hinter den Bäumen. Das weiche Moos gab federnd unter ihren Tritten nach. Der Geruch nach Harz und wilden Blumen lag in der Luft. Unter den Bäumen war es schattig und kühl, und Anna schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper.


  Jetzt, zum ersten Mal seit ihrer Abreise aus London für sich, konnte sie ungestört über alles nachdenken. Sie hatte bereits gegen so viele moralische Regeln verstoßen, dass sie für immer geächtet werden würde, käme auch nur ein Bruchteil ihrer Verfehlungen ans Tageslicht.


  Ein Schaudern kroch ihren Rücken hoch. Sie beschleunigte ihre Schritte, als könne sie damit vor ihren Gedanken fliehen.


  Anna erreichte das Ende des Wäldchens und sah den See vor sich, den der Schotte gepriesen hatte. Sie trat näher und konnte den großen, flach gewaschenen Steinen am Ufer nicht widerstehen. Anna kletterte auf den größten und hüpfte dann auf den nächsten. Sie schwankte, fand ihr Gleichgewicht und sprang zum benachbarten. Das Sonnenlicht wurde golden von der Seeoberfläche zurückgeworfen. Anna lachte.


  Sie hatte schon Ewigkeiten nichts Übermütiges mehr gewagt. Mit Christopher war alles anders geworden. Ihn störte es nicht, ob sie ohne Anstandsdame vor seiner Tür stand und gegen eine der unzähligen Benimmregeln verstieß. In seiner Gesellschaft zu sein war entspannend.


  Gerade fand sie die richtige Technik, um sicher über die glitschigen Steine zu hüpfen, als Christopher sie rief. Sie drehte sich um, verlor das Gleichgewicht, rutschte aus und stürzte mit lautem Platschen ins Wasser.


  Prustend kam sie nach oben und zappelte hilflos. Sie konnte nicht schwimmen. Panik erfasste sie. Sie keuchte und spie Seewasser aus. Eine Hand packte sie und zog sie aus dem See.


  „Anna!“ Christopher umarmte sie fest. „Alles in Ordnung?“


  „Pass auf, du wirst auch nass“, murmelte Anna verstört.


  Hatte er ihr kindisches Herumalbern etwa gesehen? Sie fühlte, wie Schamesröte in ihre Wangen schoss.


  Er musterte sie besorgt. „Was kümmert mich ein bisschen Feuchtigkeit, aber du bist hineingefallen. Deine Haut ist eiskalt!“ Er schlüpfte aus seinem Frack und legte ihn Anna um die Schulter. „Schnell, du brauchst trockene Kleider!“


  


  Anna zog ein langes Baumwollnachthemd und auf Drängen Christophers seine wollenen Kniestrümpfe und seinen dicken Morgenmantel an. Christopher entzündete währenddessen ein Feuer im Kamin und machte Wasser im Kessel heiß.


  „Möchtest du deinen Tee stark und süß?“, fragte er, während er Tee in die Kanne gab.


  „Stark und süß“, bestätigte Anna, trat näher, setzte sich an den Tisch und beobachtete, wie Christopher einen großzügigen Schuss Whisky in eine der bereitstehenden Tassen goss.


  Er schob ihr die Tasse zu. „Hier, trink! Das wird dich von innen wärmen.“


  Misstrauisch beäugte Anna das Getränk, ehe sie danach griff und einen großen Schluck davon nahm. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Beißende Schärfe flutete ihren Mundraum und brannte sich den Weg hinunter in den Magen. Sie hustete mit Tränen in den Augen.


  Christopher beobachtete sie amüsiert. „Eine Jungfrau in jeder Hinsicht“, spöttelte er.


  Sobald Anna wieder sehen konnte und Herrin über ihre Stimmbänder war, hob sie ihre Tasse und prostete ihm zu. Diesmal trank sie vorsichtiger. Sie räusperte sich. Ein raues Gefühl breitete sich in ihrer Kehle aus. Der Alkohol stieg ihr bereits zu Kopf, aber die versprochene Wärme wurde spürbar.


  Christopher schenkte ihr Tee ein. „Wir wollen nicht, dass dein erster Kontakt mit Whisky gleich mit einem Kater am nächsten Morgen bestraft wird.“


  Um Anna herum begann alles zu schwanken. Unauffällig hielt sie sich an der Tischplatte fest.


  Christopher bestrich Brotscheiben dick mit Butter und schob Anna einen Holzteller mit dem Brot zu. „Hier, iss das, damit du mir nicht vom Stuhl rutschst.“ Seine Augen funkelten amüsiert.


  Gehorsam aß Anna. Als sie den letzten Bissen hinunterschluckte, blickte sie zu Christopher, der ihr gegenübersaß, das Kinn auf seine Hände gestützt, und sie betrachtete.


  Sie war satt, aber immer noch schwankte die Welt um sie herum.


  


  Eigentlich war es doch sehr lustig.


  Der Kessel schien über dem Feuer zu hüpfen, und die Schürhaken in ihrem Gestell schunkelten im selben Takt. Anna unterdrückte ein Kichern.


  Christopher stand auf und hob Anna auf seine Arme.


  „Was tust du?“ Sie umklammerte Christopher, da Bewegung den Schwindel verstärkte.


  „Ich bringe dich ins Bett.“


  „Ich bin nicht müde!“, protestierte Anna.


  „Aber betrunken.“


  Anna kicherte. „Kein bisschen, ich fühle mich gut!“


  Christopher grinste. „Darauf wette ich.“


  „Lass mich herunter!“


  Christopher stand vor dem Bett und lachte Anna an. „Wie du wünschst!“


  Er ließ Anna auf die Matratze plumpsen und lag sofort über ihr, um sie mit ausgiebiger Zärtlichkeit zu küssen. Pure Wollust strömte durch Annas Körper und raubte ihr den Atem.


  Als Christopher ihre Lippen freigab, schnappte Anna nach Luft.


  „Ich wusste, dass du das im Sinn hast!“


  Seine Augen blitzten. „Gar nichts weißt du!“ Seine Stimme klang heiser. „Ich werde noch Brennholz hereinholen.“ Damit stand er auf und verschwand aus dem Cottage.


  


  Als Christopher zurückkam, schlief Anna tief und fest. Er konnte nicht widerstehen und trat an das Bett. Annas Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet, ihre Lippen waren einladend geöffnet. Christopher schluckte.


  Eine ihrer zarten Hände lag an ihrem Halsausschnitt. Natürlich trug sie das züchtigste Nachthemd, das in Londons Geschäften zu kaufen war, und


  Christopher mochte wetten, dass sie dieses Gewand nicht grundlos eingepackt hatte. Sie musste gedacht haben, dieses hochgeschlossene Nachtkleid ließe sie reizlos erscheinen. Doch die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Umarmung, ihren sanft gerundeten Po und ihre vollen Brüste und dann der Blick auf Annas bedeckten Körper, weckten jähe Lust in Christopher.


  Sie bezauberte ihn. Unter ihrer anerzogenen Tugend und Moralvorstellung lag eine stürmische, ungezähmte Frau verborgen, und Christopher konnte es kaum erwarten, alle Facetten Annas zu entdecken.


  


  Anna bahnte sich ihren Weg durch das Gestrüpp, das das Cottage von dem See trennte. Ärgerlich zerrte sie an ihren Röcken, die sich an den Brombeerranken verhakten. Wieso zeigte Christopher sich so unzuverlässig? Er wusste doch, dass Coinneach sie abholen kam.


  Aber nein, der Herr musste ein letztes Mal schwimmen gehen. Als könnte er zu Hause in London nicht ein Bad nehmen. Vermutlich in einer Wanne, die größer war als der eisige schottische See.


  Durch das Blätterwerk sah sie das Wasser schimmern. Silberne Lichter tanzten auf der Seeoberfläche, als das Sonnenlicht darauf traf. Das Plätschern und Lecken der Wellen am Ufer war zu vernehmen. Und dann das Geräusch von etwas Größerem, das die Oberfläche durchbrach.


  Im Schutz eines Busches blieb Anna stehen.


  Christophers Kopf schoss durch die Fluten, seine Arme pflügten durch das Wasser, und es wirkte so mühelos, als hätte er nie etwas anderes getan.


  Er drehte sich und ließ sich vom Wasser treiben. Sein langes Haar lag ausgebreitet wie ein Fächer da und folgte den sachten Bewegungen seines Körpers. Seine Augen waren geschlossen und seine Gesichtszüge entspannt. In diesem Moment schien es, als ruhe er vollständig in sich selbst. Als würde er sich allein genügen. Doch dann bemerkte Anna die Veränderung in seiner Miene. Seine Lippen pressten sich eine Spur zu fest aufeinander, und seine Augenlider zuckten. Zwei kleine steile Falten erschienen auf seiner Nasenwurzel, und sein ovales Gesicht wirkte kantiger als gewöhnlich. Er drehte sich um und schwamm ans Ufer.


  Beinahe schwungvoll verließ er das Wasser. Die Tropfen spritzten durch die Gegend und die, die sich auf Christophers Körper sammelten, ließen seine Haut wie überzogen von glitzernden Diamanten wirken.


  Anna schluckte trocken, als ihr Blick über seine prachtvolle Gestalt glitt.


  Seine strammen Waden, die festen Oberschenkel und den knackigen Po. Einen Moment lang überfiel sie Schuld, weil sie ungehemmt und mit Verlangen einen nackten Mann anstarrte, doch sie konnte ihre Augen nicht abwenden.


  Er streckte sich, und dabei rollten einige Wassertropfen über sein V-förmiges Kreuz hinunter in die Grübchen über seinem Po. Sein nasses Haar klebte an seinem Rücken, wie schwarze Seide hatte es sich an seine Haut geschmiegt. Christophers Hände fuhren darüber, drückten die Nässe heraus und begannen, es zu einem strammen Zopf zu flechten.


  Anna war von der Geschicklichkeit fasziniert. Sie hatte nicht erwartet, dass ein Mann zu solch filigranen Arbeiten fähig wäre.


  Schließlich baumelte ein Flechtzopf, schwarz glänzend wie Hämatit, über Christophers Rücken.


  Er bückte sich nach seinen Kleidern, schlüpfte in die Strümpfe, die Culotte, zog sich Hemd und Gilet an und band sich mit derselben Geschicklichkeit die Krawatte, ehe er seinen Frack überzog.


  „Du kannst jetzt herauskommen.“


  Er sah ihr direkt ins Gesicht, und sie zuckte zurück, als ihr klar wurde, dass er ihre Anwesenheit im ersten Moment bemerkt hatte.


  „Coinneach ist da.“ Damit drehte sie sich um und stapfte durch das Dickicht zum Cottage zurück, ohne auf Christopher zu warten.


  Trotz ihrer langen Röcke gelang es ihm erst am Waldrand, sie einzuholen.


  Vor der Hütte stand bereits der Karren. Coinneach hatte sich auf dem Kutschbock ausgestreckt und schien zu dösen.


  Christopher hielt Anna am Unterarm fest. Sie versuchte, sich zu befreien, und Christopher umfasste ihre zweite Hand und zog sie an sich.


  „Bist du verrückt?“, zischte Anna.


  „Weil uns dieser Coinneach bemerken könnte?“


  Anna leckte sich über ihre Lippen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  „Anna.“ Christophers Stimme war nah an ihrem Ohr. Ein Schauer überlief sie.


  „Ich werde dich jetzt küssen“, kündigte er an. „Wenn du das nicht willst, musst du es sagen. Schlagen und treten wird mich nicht abhalten.“


  Anna holte mit ihrem Bein aus, traf jedoch ins Leere.


  „Du kleines Biest!“ Er zwang ihre Arme auf den Rücken, zog sie enger an sich. Ein Zittern überlief sie.


  Sanft zeichnete Christophers Zungenspitze Annas Lippenform nach. Sie wehrte sich halbherzig und stellte ihre Gegenwehr ein, als Christophers Zunge in ihren Mund glitt. Sie fühlte seine Erektion an ihrem Bauch.


  Sein Daumen streichelte ihr Handgelenk. Erregung verbreitete sich aus Annas Bauchhöhle bis in den kleinsten Winkel ihres Leibes und brachte all ihre Nervenenden zum Glühen und Vibrieren. Sie war nicht bereit, ihre Befreiungsversuche einzustellen und kämpfte gegen Christophers Hände, gleichzeitig presste sie ihren Körper enger an den seinen.


  Als seine Zunge ihren Mund mit verführerischem, zärtlichem Streicheln erkundete, stöhnte sie leise und drängte sich an ihn.


  Christopher ließ sie los und trat zurück. Plötzlich ihres Halts beraubt, stolperte Anna. Christopher fing sie auf. In seinen Augen funkelte boshafter Schalk.


  „Du liebst es, andere zu beobachten, nicht wahr?“, raunte er an ihrem Ohr. „Es bringt dein Blut in Wallung und erfüllt dich mit diesem Kribbeln, das die Gesellschaft den Frauen ausreden will.“


  Er sorgte dafür, dass Anna sicher stand, und warf ihr einen glutvollen Blick zu, ehe er sich Coinneach und dem Karren zuwandte.


  


  Rückreise verlief ohne besondere Ereignisse. Sie wählten eine andere Route und kehrten auf ihrem Weg als Mr. und Mrs. Drysdale in den Gasthäusern ein. Da sie den direkteren Weg wählten, erreichten sie London in kürzerer Zeit als erwartet.


  Müde und erleichtert betraten Christopher und Anna die Eingangshalle. Christopher verabschiedete sich von Anna, indem er ihre Hand an seine Lippen hob. „Bao bringt dich nach oben. Ruh dich aus, ich habe zu arbeiten!“


  Anna seufzte. So sah der Alltag einer Ehefrau also aus. Ein flüchtiger Kuss und ein zerstreuter Abschied.


  Anna folgte der Chinesin nach oben. Vor der Zimmertür verbeugte sich Bao und ließ Anna das Schlafgemach betreten.


  „Persönliches Schlafzimmer der taitai.“


  Anna sah die Dienerin an. „Taitai?“


  Die Frau sah Anna an. Durch die rasche Kopfbewegung fiel ihr Haar nach hinten und gab den Blick auf die linke Gesichtshälfte frei.


  Anna unterdrückte ein erschrockenes Keuchen. Zwar hatte sie bemerkt, dass die Haut offenbar makelbehaftet war, doch diese Verunstaltung war unerwartet. Sie streckte ihre Hand nach Bao aus, und als ihre Finger die Wange berührten, zuckte die Chinesin zurück.


  „Ich werde dir nicht wehtun“, versprach Anna sanft und strich Bao das Haar aus dem Gesicht, um die Narben zu betrachten. Vernarbtes Gewebe überzog das Antlitz der Frau von der Schläfe bis hinunter zum Kieferknochen. Das Ohr sah aus wie von Säure zerfressen.


  Anna schluckte und bemühte sich, der anderen ihr Entsetzen nicht zu zeigen.


  „Was ist da passiert?“


  Bao zog sich die Strähnen wieder über die entstellte Haut und senkte den Kopf.


  „Bao, ist das bei Mr. Drysdale geschehen?“


  Sie warf Anna einen kurzen Blick zu. „Mr. Drysdale sein laoye, tun mit chen, was beliebt. Können töten chen.“


  „Chen? Was heißt das nun wieder?“


  „Chen sein Ding, Bao sein laoyes chen.“


  Ein Schauer lief Anna über den Rücken. Was für ein Mensch tat einer Frau eine solche Abscheulichkeit an? War Christopher grausam genug, eine andere Person zu verletzen? Zu verstümmeln?


  Sie knetete ihre Hände. Auf was hatte sie sich nur eingelassen? Es war die eine Sache, sämtliche Hemmungen fallen zu lassen und niederen Gelüsten nachzugeben. Eine ganz andere jedoch, sich freiwillig in die Gewalt eines Monsters in Menschengestalt zu begeben. Kälte kroch ihren Nacken hinunter, schlängelte sich ihr Rückgrat entlang bis zu den Kniekehlen.


  Bao verbeugte sich und ließ Anna allein zurück.


  Langsam schritt Anna zum Bett und setzte sich an den Rand. Ihre Beine fühlten sich steif und ungelenk an. Die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, halfen kein bisschen dabei, sie zu beruhigen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Hatte sie Bao falsch verstanden? Die Chinesin sprach und verstand nur bedingt Englisch.


  So musste es sein – ein Missverständnis! Sie konnte nicht glauben, dass Christopher über derartige Grausamkeit verfügte. Sicher, er war arrogant und besaß eine gewisse Rücksichtslosigkeit, doch man hätte ihr Tratsch zugetragen, der Christopher Brutalität gegenüber Dienstboten und Frauen zuschrieb.


  Dennoch blieben Zweifel zurück. Ihre erotischen Begegnungen waren stets von Wildheit geprägt, doch Anna selbst forderte und genoss es, wenn Christopher sie härter anpackte. Das eine oder andere Mal war er sanft und zärtlich gewesen, und obwohl einem Teil von ihr diese Arten der Berührungen unsagbares Vergnügen bereiteten, weckten sie doch ihren Fluchttrieb.


  Und auch darauf ging er ein. Er hatte nie etwas getan, was Anna nicht selbst wünschte. Es war, als erahne er ihre Sehnsüchte und Bedürfnisse.


  War dies das Verhalten eines Mannes, der seine Dienerin aufs Schlimmste misshandelte?


  Sie seufzte und sah auf ihre Truhen und Koffer, die man aus dem Haus ihrer Eltern hergebracht hatte. Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Caítlín trat ein, schloss die Tür und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Miss Anna“, schnaubte sie und wurde im nächsten Moment kurz und fest von Anna umarmt.


  „Caítlín, welch eine Freude, dich hier zu sehen.“


  Die irische Bedienstete erwiderte die Umarmung mit Herzlichkeit.


  „Glaubt Ihr, ich ließe Euch allein in diesem seltsamen Haushalt? Kommt nicht infrage! Als Eure Mutter im Sterben lag, bat sie mich, immer ein Auge auf Euch zu haben, Miss Anna. Ich musste es auf die Bibel schwören!“ Caítlín hob ihr Kreuz an die Lippen. Sie musterte Anna durchdringend. „Geht es Euch auch gut, Miss Anna? Seid Ihr freiwillig hier?“


  „Aber natürlich, Caítlín.“ Anna lächelte aufmunternd. „Welchen Posten geben wir dir hier? Soweit ich das mitbekommen habe, erfüllt Long Tian die Aufgaben eines Butlers.“


  Caítlín bekreuzigte sich. „Dieser schlitzäugige Wilde, nicht wahr? Laut Mr. Drysdale soll ich Eure Zofe sein, Miss Anna.“


  Anna schmunzelte. „Wunderbar! Dann lass uns gleich damit anfangen, die Truhen und Koffer auszupacken.“


  Caítlín nickte und machte sich über die erste Truhe her. Anna packte derweil die Toilettenartikel aus. Es gab einen großen Schminktisch und etlichen Schubladen. Im Spiegel sah sie die breite Bettstatt mit der aufwendig bestickten Seidendecke und dem passenden Baldachin. Das Muster der Tagesdecke wiederholte sich auf der Waschschüssel und dem Krug. Jedes Detail in dem Raum war exklusiv und doch geschmackvoll.


  Erst jetzt entdeckte sie hinter dem Bett eine Tür. Anna erhob sich und trat näher.


  „Das ist die Verbindungstür“, erklärte Caítlín.


  „Die was?“ Anna blinzelte. Natürlich, sie galt als verheiratete Frau, und die Zimmer von Ehepaaren besaßen eine Verbindungstüre, durch die der Ehegatte nach Belieben eintreten konnte.


  Sie fand keinen Schlüssel. Selbstverständlich nicht. Anna drehte sich abrupt um. Sie wollte absperren können. Sie brauchte einen Schlüssel. Sofort!


  „Ich muss zu Kit … zu Mr. Drysdale!“


  


  


  Irritiert sah Christopher von den Geschäftspapieren auf, als die Tür zum Arbeitszimmer aufgerissen wurde.


  Anna stand im Raum. Ihre Augen schleuderten Blitze. Einige Haarlocken hatten sich gelöst und umrahmten das herzförmige Gesicht. Das Kleid aus fließenden Stoffen und hellen Farben schmiegte sich an ihren schlanken Körper, und ohne es zu wollen, fiel Christophers Blick auf Annas Brüste.


  Sofort schoss ihm das Blut in die Lenden.


  Er unterdrückte einen Seufzer, schob die Papiere beiseite und versuchte, trotz der Erektion eine bequeme Sitzstellung zu finden.


  „Kann ich etwas für dich tun, meine Liebe? Du wirkst unzufrieden.“


  Anna trat an den Schreibtisch, und er konnte sie riechen. Diese betörende Mischung aus Duftwasser und ihrem persönlichen Geruch. Sie blieb neben ihm stehen, und er sah direkt auf ihren Bauch. Bekleidet ein unmöglicher Zustand, also erhob er sich.


  „Ich will einen Schlüssel für die Verbindungstür!“ Sie runzelte die Stirn.


  „Es gibt keinen Schlüssel.“


  Anna stimmte ihre Hände in die Hüften. „So, und warum nicht?“


  Ihr Duft und ihre Nähe machten es Christopher schwer, vernünftig zu denken. „Wenn du genauer nachgesehen hättest, wäre dir aufgefallen, dass die Tür überhaupt kein Schlüsselloch besitzt.“


  Anna ließ ihre Arme sinken. „Oh.“ Sie wirkte ernüchtert.


  Christopher konnte nicht widerstehen, er berührte ihre Wange, strich über die Kinnlinie und glitt mit seiner Hand in ihren Nacken. Er zog sie an sich, streichelte ihren Po und presste seinen Unterleib gegen sie. Er küsste sie. Kostete ihren Geschmack, ihre Leidenschaft, und als er die Lippen von ihr löste, war sie ebenso atemlos wie er.


  „Lauf“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Du weißt, wo mein Schlafgemach ist. Ich gebe dir einen Vorsprung.“


  Anna starrte ihn verwirrt an. „Was?“


  Einen Moment lang war Christopher versucht, sie hier und jetzt auf dem Schreibtisch zu nehmen, doch dann dachte er daran, um wie viel sich der Genuss und die Lust steigern würde, wenn er sie vorher jagen würde.


  „Die Zeit läuft.“


  „Willst du Fangen spielen?“


  Christopher lachte. „Die Variante für Erwachsene.“ Er gab Anna einen Klaps. „Lauf!“, forderte er sie erneut auf.


  Sie drehte sich um und rannte los. Hinter sich warf sie die Arbeitszimmertür ins Schloss.


  


  Als die Tür hinter Anna zukrachte, verharrte sie kurz.


  Dann hörte sie Christophers Schritte im Arbeitszimmer, und ein freudiger Schreck durchzuckte sie.


  Sie sah sich um, raffte ihre Röcke und eilte auf die Treppen zu. Das Herz raste in ihrer Brust, und jede Faser ihres Körpers vibrierte energiegeladen. Spontan entschied sie sich gegen das Fliehen in Christophers Schlafgemach und versteckte sich in einer Nische hinter den Stufen. Die Arbeitszimmertür öffnete sich, und Christopher trat heraus. Sie wartete, bis er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, und lief dann in den Morgensalon.


  Christophers Schritte polterten nach unten.


  Anna schlüpfte durch die zweite Tür in das Esszimmer des Hauses. Statt hinauszulaufen, kroch sie unter den Tisch. Sie hielt die Hand vor ihren Mund, um sich nicht zu verraten. Ihr Unterleib geriet in Aufruhr. Lust, heiß wie Feuer, schlängelte sich durch die unteren Bereiche ihres Körpers.


  Christopher stürmte herein, und Anna erstarrte. Einen Moment lang verharrte er, lief dann aber durch die andere Tür aus dem Esszimmer.


  Anna kam unter dem Tisch hervor und rannte zurück in den Morgensalon, weiter in die Eingangshalle und erreichte dort die Stufen nach oben. Sie hatte einige Treppen erklommen, als sie einen Blick zurückwarf. Christopher stand lässig an die Wand gelehnt da und beobachtete Anna.


  Überraschung durchzuckte sie. Statt sofort die Verfolgung aufzunehmen, blieb Christopher stehen und ließ sie die Treppe hinaufrennen. Sie hatte den ersten Absatz erreicht, als sie nach ihm sah.


  Er blickte hoch und warf ihr ein laszives Lächeln zu. Dann sprintete er die Stufen empor. Anna keuchte erschrocken und verdoppelte ihre Anstrengungen. Sie erreichte Christophers Schlafgemach, schlug die Tür zu und zog sich in die Zimmerecke zurück.


  Ihre Lunge stach, und sie holte angestrengt Luft. Die Tür flog auf, und im Gegensatz zu ihr war Christopher kein bisschen außer Atem.


  Anna wich zurück. Die Hitze seines Blickes brannte auf ihrer Haut.


  Sie hob ihre Arme vor die Brust, als würde sie das schützen.


  „Komm her!“ Seine Stimme klang einschmeichelnd, verführerisch und berauschend wie das Honig-Whisky-Getränk, das Caítlín zubereitete.


  Anna schüttelte den Kopf und ging einen weiteren Schritt rückwärts.


  „Dann zwingst du mich, dich zu holen?“


  „Versuch es!“ Anna plante die Flucht über das Bett, doch


  Christopher sprang mit einem Satz zu ihr und versperrte ihr den Weg. Sie lachte. Seine Miene wirkte konzentriert. Als probiere er, ihr nächstes Tun vorauszusehen. Der Sprint, die Verfolgung und die Lust vermischten sich zu einem aufregenden Cocktail in Annas Blut, dessen Rauschen in ihren Ohren fast alles andere zu übertönen schien.


  Anna lief zum Kopfende des Bettes, wollte das Möbel dort umrunden. Christopher sprang über das Bett und erwischte Anna an der Hüfte. Sie quietschte.


  Er zog sie zu sich, und sie purzelten beide auf die Matratze. Anna kämpfte gegen ihn, und Christopher versuchte, sie bändigen. Begehren schoss durch Annas Körper, und je länger Christopher und sie miteinander rangen, desto heftiger loderte das Verlangen in Anna auf.


  Ihre Balgerei wurde so ausgelassen, dass Anna aus dem Bett fiel und Christopher mit sich riss. Anna landete weich auf Christopher.


  Er stöhnte, als er auf dem Boden aufkam. Erhitzt und außer Atem hob Anna ihren Kopf und musterte Christopher besorgt.


  „Hast du dich verletzt?“


  „Aber nein, es ging mir nie besser.“


  „Lügner.“ Anna beugte sich vor und küsste ihn kurz auf den Mund.


  Christophers Hand legte sich auf ihren Hinterkopf und dirigierte sie zu sich. Seine Lippen berührten die ihren. Er sah sie an, als sich ihre Münder trafen, und einen Wimpernschlag lang hatte Anna den Eindruck, Christophers Gedanken wären meilenweit weg.


  Er blinzelte und zog Anna an sich. Ließ seine Zunge die ihre umtänzeln, langsam und vorsichtig. Die Erregung, von der Anna gedacht hatte, sie könne sich nicht noch weiter steigern, wurde fast schmerzhaft. Sie rieb ihren Körper an Christopher, und er erwiderte ihr Drängen, indem er ihr das Kleid hochzuschieben begann.


  Anna erhob sich und ließ sich von Christopher entkleiden. Schicht für Schicht fiel ab, bis sie nackt vor ihm stand.


  Sie tat es ihm gleich, knöpfte sein Hemd und seine Hosen auf, und schließlich war er ebenso unbekleidet wie sie. Sein Penis ragte stolz und prächtig in die Luft.


  Christophers Augen verschlangen sie. „Meine Güte, du bist so wunderschön!“


  Eben noch stand er da, und schon war er bei ihr, um sie herum. Sie fühlte sich umfangen von seinem Körper, seinen Armen.


  Sein Glied drängte gegen ihre Hüfte, der eisenharte Beweis seiner Lust. Anna fühlte die erotische Nässe zwischen ihren Beinen und rieb sich wimmernd an Christopher.


  Als ahnte er, wonach es sie verlangte, drehte er sie um, zwang sie, sich vornüberzubeugen und schob ihre Schenkel auseinander.


  


  Christopher stöhnte. Er ließ seine Finger über ihre Scham streichen und löste damit ein Zittern bei ihr aus. Er berührte ihren Lustknopf, rieb ihn sachte, und als sich Anna ihm entgegendrängte, verstärkte er den Druck, die Reibung.


  Anna wand sich, reckte ihm den Po entgegen und hoffte auf Befriedigung. Der Schlag auf ihren Po traf sie unvorbereitet, und noch überraschter war sie, als sie die Erregung fühlte, die den Hieb begleitete. Nun schoben sich Christophers Finger in ihre Scheide. Ungewollt spannten sich ihre Muskeln an.


  Christopher stöhnte erneut, und im nächsten Moment glitt sein Penis in sie. Sie war so erregt, so nass, dass er mit einer einzigen fließenden Bewegung in ihr war. Anna keuchte. Christophers Bewegungen waren wild und leidenschaftlich, und Anna genoss es, nur genommen zu werden, ohne etwas tun zu können. Die Stellung verhinderte, dass sie Christopher berührte. Dieses sich selbst Ausliefern, aus freien Stücken, hatte etwas Berauschendes.


  Der erneute Hieb auf ihren Po ließ sie vor Überraschung aufstöhnen.


  Er drang tief in sie ein und schlug ihr wieder auf den Po. Der Schmerz verwandelte sich augenblicklich in eine Explosion der Lust. Ihr ganzer Körper zitterte und vibrierte. Anna reckte sich Christopher entgegen. Seinem Schaft, der sie mit seiner Mischung aus Seide und Stahl betörte, seinen Händen, die entschlossen und fest auf ihrem Po tanzten, und seinem Willen, der sie bezwang, aber doch nicht unterwarf. Wellen der Leidenschaft und des Begehrens, der Gier nach mehr, überwältigte Anna.


  Der Höhepunkt kündigte sich an, und die Wucht, mit der er Anna überrollte, katapultierte sie ins Universum und ließ sie dann sacht wie eine Feder zurück zur Erde schweben.


  Erschöpft sank sie auf die Matratze. Christopher legte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. Sie kuschelte sich an ihn, atmete seinen Geruch und genoss seine Wärme. Seine Haut glänzte schweißfeucht. Am Heben und Senken seines Brustkorbs und den tiefen Atemzügen, die über Annas Haut strichen, merkte sie, dass er außer Atem war.


  Nach einer Weile bewegte er sich. Anna sah auf und begegnete seinem Blick. Er lächelte, beugte sich über sie und küsste sie auf die Schulter.


  „Wohin gehst du?“, fragte Anna enttäuscht.


  „Die Pflicht ruft, meine Liebe.“


  Sie richtete sich auf und beobachtete, wie er sich Wasser in die Schüssel goss und nach dem Waschlappen griff.


  Christopher drückte das nasse Tuch auf sein Gesicht, ließ es dann auf den Hals rutschen und wischte sich den Nacken. Er tauchte den Stofflappen erneut in das Wasser und wusch sich nacheinander die Arme, glitt routiniert über seinen Körper, und seine Muskeln wölbten und entspannten sich mit den Bewegungen. Seine Haut glänzte feucht. Als er sich über Brust und Bauch rieb, schluckte Anna trocken und wurde sich ihres hämmernden Herzens bewusst.


  Er war schön. Sie wusste, wie albern das für einen Mann klang, doch sie fand keine bessere Beschreibung. Sein schwarzes Haar schimmerte wie Seide, und einzelne blauschwarze Lichter leuchteten darin. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge, exotisch und vertraut zugleich, ließen keinerlei Gefühlsregung erkennen, während seine dunkelgrünen Augen konzentriert auf seine Tätigkeit fixiert waren. Sein schlanker, durchtrainierter Körper war nicht der eines Mannes, der nur von einem Sofa zum nächsten wanderte. Inzwischen wusch Christopher seinen Penis. Er strich mit dem Waschlappen über die Länge und nahm sich anschließend den Hodensack vor. Dann warf Christopher den Lappen in die Schüssel und trocknete sich flüchtig ab. Nackt verschwand er im Ankleidezimmer und kehrte nur wenig später in frischen Kleidern zurück.


  Er kam zu Anna, beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn. Er roch nach Eau de Cologne.


  „Wir sehen uns zum Dinner“, erklärte er und ging.


  Einen Moment lang blieb Anna sitzen, dann stieg sie in ihre Kleider und kehrte in ihr Gemach zurück.


  justify


  Kapitel 7


  


  Tu Gutes: Dein Nachbar erfährt es nie.


  Tu Böses: Man weiß es auf hundert Meilen.


  Aus China


  


  „Taitai, sein Mann mit Goldhaar vor Tür. Sprechen mit Lady Munthorpe.“ Bao verbeugte sich und reichte Anna mit gesenktem Kopf eine Visitenkarte, die sie in beiden Händen hielt.


  Anna nahm die Karte entgegen. Schweres Büttenpapier. Die Qualität des Materials verriet Reichtum und Einfluss des Besuchers.


  „Der Earl of Pembroke?“ Erfreut blickte Anna Bao an. „Führe ihn in den Empfangssalon und lass uns eine Tasse Tee bringen.“


  


  „Anna!“ Lucas kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu und begrüßte sie herzlich. „Wie geht es Euch?“ Bei ihrem Anblick hatte sich seine Miene erhellt, und um seine Augen erschienen zahlreiche Lachfältchen.


  „Sehr gut, Lord Lucas!“ Sie lächelte ihn an.


  „Meine liebe Anna, wollt Ihr mich nicht Lucas nennen?“


  Anna zögerte. „Ich denke nicht, dass das schicklich wäre.“


  „Nur wenn wir unter uns sind! Ich fühle mich in Eurer Gegenwart, als würde ich Euch schon mein Leben lang kennen!“


  „Ich weiß nicht …“ Anna warf Caítlín, die aus alter Gewohnheit als Anstandsdame im entferntesten Sessel des Zimmers saß, einen Blick zu. Doch von dort war keine Hilfe zu erwarten.


  „Gebt Eurem Herzen einen Stoß, Anna!“


  Anna entzog ihm ihre Hände und ließ sich anmutig auf einem Sessel nieder. Sie deutete auf das Sofa, und Lucas St. Clare setzte sich darauf.


  „Also gut, Lucas!“


  Er strahlte. „Seht Ihr, das war doch nicht so schwer!“


  Anna stimmte ihm lächelnd zu. „Wie geht es Euch?“


  Ein Schatten huschte über Lucas Miene, so kurz, dass Anna glaubte, sich getäuscht zu haben.


  „Ich war eine Zeit lang auf meinem Landsitz. Dringende Familienangelegenheiten“, erklärte er.


  „Ich hoffe, nichts Ernstes?“ Anna beugte sich ein wenig vor, ganz auf Lucas konzentriert.


  Er schluckte und sah sie an. „Nein, nur … unaufschiebbar.“


  Long Tian unterbrach die Unterhaltung der beiden und brachte ein Tablett herein. Drei Teetassen und eine Kanne standen darauf.


  Anna sah Long Tian an. „Für wen ist die dritte Tasse, Long Tian?“


  Der Chinese verbeugte sich. „Für ehrenwerten laoye, bestimmt kommen auch, wenn seine taitai haben Herrenbesuch.“ Er warf Lucas einen finsteren Blick zu.


  Lucas wartete, bis sich die Tür hinter dem Bediensteten geschlossen hatte.


  „Dieser schlitzäugige Chinese ist nicht unbedingt das Musterbeispiel eines Dieners.“


  Anna zuckte mit den Schultern. „Er ist Lord Munthorpes Leibdiener.“ Sie schenkte Lucas und sich Tee ein und reichte ihm die Tasse.


  Lucas nickte. „Ich verstehe.“ Er rührte seinen Tee um, legte den Löffel ab und sah Anna in die Augen. „Die Nachricht über Eure Heirat mit Lord Munthorpe hat mich überrascht.“


  Annas Magen begann, sich zu verkrampfen. „Ja?“ Sie nahm einen gezierten Schluck aus ihrer Tasse.


  Der blonde Earl sah sie forschend an. „Auf Ellesmere Manor hatte ich nicht den Eindruck, Eure Zuneigung gälte Lord Munthorpe.“


  Anna lachte gezwungen. „Ihr kennt doch die alte Weisheit: Was sich liebt, das neckt sich.“


  Lucas brummte. Er beugte sich vor und legte seine Hand auf Annas.


  „Anna, wenn er Euch bedrängt oder bedroht …“ Er holte Luft. „Ihr wisst, dass ich Euch auf jede nur erdenkliche Art und Weise beistehen werde?“


  Anna schwieg einen Moment verwirrt und sagte dann: „Es ist alles in Ordnung, Lucas. Wirklich. Unsere Heirat war überstürzt und abenteuerlich. Doch ich versichere Euch, dass es mir gut geht.“ Lucas’ Sorge rührte sie. Vor allem, da sie mit seiner Besorgnis nicht gerechnet hatte.


  Sophie hatte sie vor einigen Tagen besucht und von ihr die haarsträubenden Gerüchte erfahren, die über sie und Christopher in Umlauf waren. Offenbar herrschte im ton die Meinung, Christopher habe sie geschändet, entführt und zur Heirat gezwungen.


  Anna hatte Sophie vorgelogen, dass ihre vermeintliche Krankheit nach ihrer Rückkehr vom Landgut der Winchesters heftiger Liebeskummer gewesen sei. Als sie Christopher aufsuchte, um ihn damit zu konfrontieren, hatte er ihr gestanden, ebenfalls in Liebe entbrannt zu sein und ihr einen Antrag gemacht. Sophie hatte ihr die Lüge abgekauft und sofort versprochen, den schlimmsten Klatschmäulern des ton die Wahrheit zu erzählen.


  Dann, meinte Sophie, würden die scheußlichen Gerüchte über Christopher und Anna bald in Vergessenheit geraten. Einzig ihrer Brieffreundin Jane setzte Anna annähernd über den tatsächlichen Ablauf der Geschehnisse in Kenntnis. Den Teil mit der fehlenden Trauung verschwieg Anna aber auch Jane.


  Lucas stellte seine Tasse auf den kleinen Beistelltisch. Die Untertasse klirrte. Er nahm Annas Hände zwischen seine.


  „Anna, kennt Ihr Munthorpe?“ Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Ich meine, die Gerüchte, die über ihn in Umlauf sind?“


  Anna zuckte mit den Schultern. „Selbstverständlich. Soweit ich beurteilen kann, gibt es keine schlimmeren Berichte, als die, die die meisten Herren des ton über sich ergehen lassen müssen. Und falls Ihr auf die empörenden Lügen anspielt, die man sich über unsere Heirat erzählt, versichere ich Euch, Lucas: Ich war anwesend, und nichts davon entspricht der Wahrheit.“


  Lucas warf ihr einen seltsamen Blick zu und rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. „Also wisst Ihr nichts! Verzeiht, meine Liebe, wenn ich es so unverblümt ausdrücke. Man hat bisher vermieden, Euch von den leichten Mädchen, den Straßendirnen zu berichten, die Munthorpe in regelmäßigen Abständen in sein Haus bringt?“


  Die Neuigkeit traf Anna wie ein Schlag ins Gesicht. „Wie bitte?“


  Er tätschelte ihre Hand beruhigend. „Vergebt mir, dass … „


  „Nehmt Eure Hände von meiner Frau und ich vergebe Euch!“


  Lucas zog seine Arme zurück, als hätte er sich verbrannt, und erhob sich.


  Christopher stand in der Tür. Seine Augen glitzerten angriffslustig, und seine Lippen waren harte Striche im versteinerten Gesicht.


  „Christopher, was machst du hier?“


  Er begrüßte Lucas St. Clare mit harschem Kopfnicken und wandte sich Anna zu.


  „Long Tian informierte mich über unseren Gast.“


  Anna zog die Nase kraus. Selbstverständlich hatte Long Tian nichts Besseres zu tun gehabt, als Christopher zu informieren, dass männlicher Besuch im Haus war.


  Anna beschloss, sich nicht provozieren zu lassen.


  „Setz dich zu uns, mein Lieber! Eine Tasse Tee?“


  Er nickte, ohne Lucas aus den Augen zu lassen.


  „Führt Euch ein besonderes Anliegen zu uns?“


  „Nein, Lord Munthorpe, ich mache Eurer liebreizenden Gemahlin lediglich die Aufwartung.“


  Christopher nahm die Tasse entgegen und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Er stellte die Teetasse ab.


  „Wir haben Euch lange genug aufgehalten, Lord Pembroke.“ Christopher erhob sich.


  Lucas warf Anna einen kurzen Blick zu, ehe er ebenfalls aufstand.


  „In der Tat, ich sollte aufbrechen. Die Zeit vergeht im Nu, wenn man sich amüsiert, nicht wahr?“


  Er verabschiedete Anna mit einem galanten Handkuss.


  Christopher folgte ihm zur Salontür, wo Long Tian stand.


  „Long Tian wird Euch hinausbegleiten.“


  Lucas nickte. Er schenkte Anna ein Lächeln und verließ die Drysdales.


  Anna wartete, bis sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, bevor sie sich an Christopher wandte.


  „Was sollte dieser Auftritt? Du hast dich benommen wie ein eifersüchtiger Ehemann.“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Es ist nicht nötig, das Schauspiel so weit zu treiben.“


  „Schauspiel?“ Christopher starrte sie an, doch Anna hatte nicht das Gefühl, er würde ihr zuhören.


  „Kit? Alles in Ordnung?“ Sie quiekte überrascht, als er sie plötzlich packte und an sich presste. Vergebens wehrte Anna sich gegen seinen Griff. Seine Arme umfingen sie wie Schraubstöcke. Glühend heiße Schraubstöcke.


  Er senkte seine Lippen auf die ihren, eroberte mit seiner Zunge ihren Mund und küsste sie so wild und leidenschaftlich, dass die Hitze des Kusses allein ausgereicht hätte, das Polareis zu schmelzen. Seine Zunge focht mit ihrer ein erregend leidenschaftliches Duell aus, stieß vor und zurück, während seine Hände heiß und fordernd über ihre Kehrseite strichen und die Pobacken abwechselnd kneteten und mit kleinen, festen Schlägen bedachten.


  Nach anfänglicher Gegenwehr sank Anna gegen seinen muskulösen Körper und ergab sich in die dominante Umarmung. Sie taumelte benommen rückwärts, als Christopher sie abrupt losließ.


  Er entfernte sich einen Schritt von ihr und warf ihr einen langen, intensiven Blick zu, ehe er sich abwandte und aus dem Salon verschwand.


  Anna blieb reglos stehen und starrte ihm nach. Sie hatte das Gefühl, etwas Bedeutsames sei geschehen, ohne jedoch zu wissen, was. Sie wandte sich ab und ging langsam zum Fenster. Als die Tür aufflog, drehte sie sich erschrocken um. Christopher stand im Salon. Sein Blick loderte, und Anna schluckte erschrocken. „Was ist geschehen?“


  Christopher kam wortlos auf sie zu, packte sie an der Hand und zog sie mit sich. Anna entriss sich seinem Griff.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte sie. Ihr Herz klopfte bis zu ihrem Hals.


  „Ich brauche dich oben“, erklärte er und warf sie ohne viel Federlesens über seine Schulter.


  „Bist du verrückt geworden?“ Sie schlug mit ihren Fäusten auf seinen Rücken ein.


  „Gut möglich.“


  Anna zappelte wild. Widerwillig nahm sie wildes Begehren wahr, das durch ihre Adern schoss. Sie stöhnte aufgebracht.


  „Lass mich sofort herunter, du, du Barbar“, zischte Anna.


  Christopher knurrte und trug sie unbeeindruckt in sein Schlafgemach, wo er sie aufs Bett plumpsen ließ.


  Anna wollte aufspringen, doch sofort war Christopher über ihr und hielt sie fest. Ihre Frisur hatte sich gelöst und ihre granatroten Strähnen hingen wild um ihren Kopf und in ihr Gesicht. „Was soll denn das? Du kannst mich doch nicht ständig mitten am Tag in dein Schlafgemach verschleppen!“


  Christopher hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. Er küsste sie hart und leidenschaftlich. „Und wie ich das kann! Ich habe es doch gerade getan!“


  Anna kämpfte wild unter ihm. Sie spürte die harte Erektion in Christophers Hose. Heiße Lust flammte in ihr auf.


  „Du kleine Wildkatze!“ Christopher fesselte ihre Hände mit einem Tuch ans Bett.


  „Was tust du da?“, rief Anna aufgebracht und zerrte an ihren seidenen Fesseln. „Willst du mich etwa vergewaltigen?“


  Er setzte sich auf und lächelte wissend. „Das wird nicht nötig sein.“


  Anna schnaubte wütend und kämpfte erneut gegen die Fesseln aus Seidenstoff. Sie bäumte ihren Körper auf, schlug mit den Füßen um sich, und Christopher brachte sich in Sicherheit. Seine Augen glitzerten.


  „Ich werde deine Beine auch noch festbinden müssen“, resümierte er. Er trat an seine Kommode und holte aus der obersten Schublade weitere Tücher heraus. Dann packte er Annas Füße und fesselte sie gegrätscht an das Bett.


  Anna schluckte trocken. Scham stieg in ihr auf. Sie sollte die Situation nicht so berauschend finden. Doch allein mit so geöffneten Beinen da zu liegen, ließ sie feucht werden. Sie zerrte erfolglos an den Fesseln.


  Christopher beugte sich über sie. „Du bist mir jetzt vollkommen ausgeliefert!“, raunte er an ihrem Ohr. Seine Hände legten sich über ihre Brüste, liebkosten sie durch den Stoff. „Soll ich nachsehen, ob du bereits feucht bist?“


  „Wage es nicht!“, fauchte Anna.


  Christophers Hände glitten über ihren Bauch zu ihrer Scham, legten sich darüber, und der sanfte Druck ließ Anna keuchen.


  „Heiß“, flüsterte Christopher.


  Anna fühlte das leichte Zittern seiner Hände. Abrupt stand Christopher auf. Seine Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Er entkleidete sich hastig und verharrte einen Moment, was Anna die Gelegenheit gab, seinen nackten Körper zu bewundern, dessen Anblick ihre Lust weiter anstachelte.


  Mit einem Mal war Christopher wieder über ihr, küsste sie leidenschaftlich, und seine Eichel berührte ihre Schamlippen. Anna stöhnte und versuchte, sich ihm entgegenzurecken, doch die Fesseln machten sie bewegungsunfähig.


  Christopher lächelte hungrig. „Es erregt dich eben doch, nicht wahr? Du bist mir völlig ausgeliefert. Jede Gegenwehr ist nutzlos.“


  Anna zog es vor, nicht zu antworten. Christopher holte ein Messer aus seinem Nachtschränkchen. Das Metall blitzte im Sonnenlicht.


  Anna hielt die Luft an, als die Klinge an ihrem Hals lag.


  „Halt still, ich will dich nicht verletzen!“ Christophers Stimme klang heiser.


  Der kühle Stahl glitt durch den Stoff ihres Kleides wie Butter.


  „Was tust du denn? Das Kleid war teuer!“


  Christopher wirkte hochkonzentriert. „Ich kaufe dir ein Neues.“


  Er legte das Messer auf das Schränkchen zurück und schob das Kleid beiseite. Seine Augen glitten begierig über ihren Körper.


  „Du bist wunderschön, weißt du das?“


  Annas Unterleib zog sich vor unerfüllter Leidenschaft zusammen.


  Christopher bemerkte ihr Drängen und lächelte. Seine Hände glitten die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang, berührten sacht ihre Schamlippen. Dann legte er seinen Daumen auf ihre Liebesperle. Er stöhnte. Seine Hand glitt zu seinem Schaft. Während er mit dem Daumen Annas Lustknopf massierte, rieb seine andere Hand seinen Penis. Sein Blick verdunkelte sich vor Lust. Annas Leib wölbte sich ohne ihr willentliches Zutun Christopher entgegen. Schon fühlte sie, wie sich Spannung in ihr aufbaute. Ihre Beine zuckten.


  Christopher bemerkte es und zog seine Hand sofort zurück. Der Ansturm der Leidenschaft verebbte sofort. Frustriert sank Anna in die Kissen.


  „Nicht so schnell, Tigerlilie.“ Er beugte sich über ihre Scham, küsste ihre Liebesperle, und die Lust pulsierte erneut.


  Christophers Zunge glitt einmal über ihre Spalte, leckte über ihre Schamlippen. Dann war er über ihr. Sein heißer, harter Schaft rieb sich an ihrer Vulva, und ein Brennen, entsetzlicher und schöner als alles, was Anna je zuvor erlebt hatte, fegte über sie hinweg. Anna keuchte.


  „Kann ich etwas für dich tun?“, neckte Christopher sie und rieb sich erneut an ihr.


  Die Lust tobte durch Annas Adern und machte sie schier wahnsinnig.


  „Ich will dich“, gab sie zähneknirschend zu.


  „Du willst mich?“ Das Zittern in seiner Stimme verriet ihn. Sein Schaft pulsierte an ihren Schamlippen. Als er erneut an ihr entlangglitt, spürte sie, dass ihre Feuchtigkeit ihn bereits benetzt hatte.


  Anna keuchte. „Himmel, ja!“ Sie schrie fast, weil sie ihn so sehr begehrte. „Ich will, dass du mich nimmst!“


  Im nächsten Moment glitt Christopher in sie hinein. Anna stöhnte erlöst. Sie spürte, wie ihre Scheidenmuskulatur sich um ihn zusammenzog. Gefesselt, wie sie war, konnte sie nichts weiter tun, als sich ganz Christophers Willen hingeben.


  Sie hob sich ihm entgegen, und er stieß wieder und wieder in sie hinein. Lustschreie entrangen sich ihrer Kehle, als er sie wild und leidenschaftlich liebte. Der Höhepunkt, der sich in ihr anbahnte, war mit nichts zu vergleichen, was sie bisher erlebt hatte. Sie kam so heftig, dass sie jegliche Kontrolle über ihre Gliedmaßen verlor.


  Christopher sank über ihr zusammen, und er flüsterte etwas an ihrem Ohr. Erst viel später wurden ihre seine Worte bewusst: „Ich liebe dich.“


  


  Nervös betrat Anna mit Christopher das Anwesen der Huntingtons. Dieser Ball war ihr erster gesellschaftlicher Auftritt als Ehepaar. Der erste Test, ob man ihnen ihre Lüge abkaufte. Sie betraten den Saal, und der Zeremonienmeister verkündete ihre Ankunft.


  Anna schritt an Christophers Arm an den Kopf der Treppe, die hinab in den Ballsaal führte, und sah auf die bereits anwesende Festgesellschaft. Einige Damen standen beieinander und tuschelten, während ihre Aufmerksamkeit immer wieder hinauf zu Anna und Christopher wanderte. Eine Gruppe arroganter Dandys wirkte nicht minder neugierig. Der Rest der Gäste wagte nur einen kurzen Blick, um sich dann wieder ihren Vergnügungen hinzugeben.


  Christopher legte seine freie Hand auf Annas Unterarm und tätschelte sie beruhigend.


  „Vergiss nicht, fordere auch einige Damen des Hochadels zum Tanz auf“, sagte Anna.


  „Was kümmern mich die anderen? Du bist meine Frau, ich werde dich so oft zum Tanz holen, wie es mir beliebt. Die anderen Damen sollen mit ihren eigenen Männern tanzen.“


  Anna warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Denk an die Etikette!“


  „Zum Teufel damit!“


  „Kit!“


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und lachte.


  Anna sah aus den Augenwinkeln, dass die Damen, die sie zuvor noch so kritisch beäugt hatten, wohlwollend zu ihnen herüberblickten.


  Aus der Menge schälte sich eine junge pausbackige Frau in einem grünen Ballkleid. Ihre silberne Stola lag elegant auf ihren Ellenbogen.


  „Sophie!“ Anna machte sich von Christopher los und reichte ihrer Freundin beide Hände.


  „Anna!“ Lächelnd ergriff Sophie Annas Hände. „Du siehst hinreißend aus!“


  Ihr Blick glitt über Annas rubinrotes Satinkleid. Sie hatte das Kleid nur auf Christophers Wunsch hin angezogen, unsicher, ob die Farbe sich nicht mit ihrem Haar beißen würde. Dass es Sophies Zustimmung fand, gab Anna ihre Selbstsicherheit zurück.


  „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“


  „Und ich stimme Anna zu.“ Christopher trat neben die Frauen, und Sophie begrüßte ihn mit einem Knicks. „Lord Munthorpe.“


  „Bitte nennt mich Christopher, Anna ist immerhin Eure beste Freundin!“


  Sophie lächelte. „Dann müsst Ihr mich Sophie nennen!“, erwiderte sie.


  Anna wandte sich an Christopher. „Wolltest du nicht ein paar alte Bekannte begrüßen gehen?“


  Christopher nahm Annas Arm und hakte ihn bei sich ein. „Wie könnte ich zwei so hinreißende Damen sich selbst überlassen?“


  „Indem du Fuß vor Fuß setzt und dich in die andere Richtung bewegst?“


  Christopher lachte. „Sie ist ein richtiger Kobold“, sagte er zu Sophie.


  Die zierliche Brünette strahlte. „Ich wusste, dass eines Tages ein Mann erkennen würde, wie wundervoll Anna ist!“


  Anna spürte Verlegenheit in sich aufsteigen. „Sophie!“


  „Was wahr ist, muss wahr bleiben!“, erklärte Sophie. Sie beugte sich ein wenig vor. „Hast du die Sache mit dem ältesten Sohn des Dukes of Canterbury gehört?“


  Anna runzelte die Stirn. „Nein, was ist mit Lord Tenwhestle?“


  Sophie rückte näher. „Laudanumsüchtig, so erzählt man sich.“


  „Ernsthaft? Bist du sicher?“


  Sophie zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es heißt, er habe den Verstand verloren.“


  Ein Schauer rieselte über Annas Rücken. Sie mochte den jungen Lord gut leiden, hatte aber schon lange das Gefühl gehabt, dass seine geistige Verfassung nicht die robusteste war.


  „Wie furchtbar! Wie konnte das nur geschehen?“ Am Rande nahm sie wahr, wie Christopher sich versteifte.


  „Ach Anna, du weißt doch, dass man uns Frauen Derartiges nicht berichtet! Bertram erzählte mir nur, dass Tenwhestle nach seiner Grand Tour in üble Gesellschaft geriet.“


  „Dürfte ich die Damen allein lassen? Mir ist ein alter Freund aufgefallen. Ich möchte mit ihm ein paar Worte wechseln.“ Christopher berührte Annas Arm vertraulich.


  „Ja, geh nur.“ Anna wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Christopher wandte sich um und verschwand die Stufen zum Ausgang.


  Anna beobachtete ihn stirnrunzelnd. Wo ging er hin? Die Aussage, einen Bekannten sprechen zu wollen, war kaum die Umschreibung dafür, die Toilette aufzusuchen oder eine Zigarre schmauchen zu wollen.


  Sie entschied, Christophers Benehmen zu vergessen und sich mit Sophie zu unterhalten.


  


  Als Christopher zurückkehrte, hatten die Matronen den Tanz eröffnet. Er entführte Anna aus dem Kreis der Damen, mit denen sie plauderte, und brachte sie auf die Tanzfläche.


  „Du musst das nicht tun“, erklärte sie ihm, als er sich mit ihr drehte.


  „Wenn dem so wäre, täte ich es auch nicht.“


  Anna seufzte, war aber gezwungen zu warten, weil ein Partnerwechsel sie hinderte, auf Christophers Bemerkung zu antworten.


  „Warum bist du gegen alle Konventionen?“


  „Konventionen sind das Schwarzpulver für Dummheit und Arroganz.“


  „Ach? Und die Gesellschaft ist dann wohl die dazugehörige Kanone?“


  Erneut trennte sie eine Figur des Tanzes.


  „Ich weiß nicht, warum ich mich auf dich eingelassen habe!“


  Christopher lächelte freundlich. „Weil meine Argumente besser waren als deine?“, schlug er vor.


  Anna zog es vor, ihm keine Antwort zu geben, schon weil die Wände Ohren hatten. Statt dessen erwiderte sie sein Lächeln und ließ sich am Ende des Stückes an den Rand der Tanzfläche führen.


  „Hast du jemandem den nächsten Tanz versprochen?“


  „Nein.“


  „Hervorragend!“ Er packte sie und zog sie zurück in die Mitte der Tanzfläche.


  „Was soll das? Das gehört sich nicht!“


  Er trieb das Spiel auf die Spitze und küsste ihre Hand. „Es ist Zeit, dass die prüde Miss Anna in der Öffentlichkeit als Lady Munthorpe wahrgenommen wird.“


  „Ich bin nicht prüde!“


  „Ich weiß das!“, entgegnete Christopher provozierend.


  Unmut stieg in Anna hoch. „Ging es dir nicht darum, eine Frau an der Seite zu haben, deren Umgangsformen und Leumund makellos sind?“


  Ein feines Lächeln lag auf seinen Mundwinkeln. „Meine Liebe, selbst dein skandalösestes Benehmen lässt dich immer noch als Dame mit bester Erziehung wirken.“


  Anna unterließ es, ihm zum wiederholten Male zu erklären, wie schockierend ihre Scharade war.


  Sie seufzte. „Man wird über uns tuscheln. Es ist nicht üblich, seine Zuneigung so zur Schau zu stellen!“


  „Du gehörst mir“, erklärte Christopher hochmütig.


  „Ich gehöre nur mir!“ Sie wollte sich losmachen, doch Christopher hielt sie fest.


  „Denk daran, man beobachtet uns. Wenn du von der Tanzfläche stürmst, werden wir über Tage das Thema des ton sein.


  Anna versuchte sich an einem breiten Lächeln, doch es lag auf ihrem Gesicht wie das Zähnefletschen eines wilden Hundes.


  „Ein bisschen freundlicher, meine Liebe, du machst mir Angst!“


  Anna starrte in Christophers Miene. Da war kein Anzeichen von Unbehagen, geschweige denn Angst. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr.


  „Du darfst mir gerne heute Nacht beweisen, wie wütend du auf mich bist.“ Seine Stimme, rau und verheißungsvoll, ließ Anna einen erotischen Schauer über den Rücken laufen.


  Sie schluckte, kämpfte gegen das Beben ihrer Glieder an, gegen die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sein Blick aufscheuchte, und lachte leise.


  


  Christopher betrachtete Anna mit einer Mischung aus Verwirrung und Wärme. Sie hatte ihren Kopf leicht in den Nacken gelegt und gab ein perlendes Lachen von sich, als hätte er eine Bemerkung gemacht, die ihr gefiel. Sie klopfte ihm spielerisch auf die Schulter und lächelte, während er sie auf der Tanzfläche herumwirbelte.


  „Morgen wird ganz London davon reden, wie verliebt wir seien“, erklärte sie ihm.


  Sie mochte nur widerwillig seine Gemahlin spielen, doch sie verstand es, zu denken und zu handeln wie eine Strategin.


  Sie schmiegte sich an ihn, soweit es die Etikette zuließ, und zu seiner Achtung für sie gesellte sich ein Gefühl vollkommen anderer Art. Sein Herz pochte schneller. Er beherrschte normalerweise seine Emotionen und seinen Geist. Dass sich eines von beiden verselbstständigte, war nicht geplant.


  Er rang die Gedanken nieder. Es lag am Tanzen. Die Musik, die Berührungen, die Gerüche. Genau aus diesen Gründen tanzte er für gewöhnlich nicht. Tanz besaß eine eigene erotische Magie. Er verwirrte den Verstand und berauschte die Sinne.


  Die Musik verstummte, und Christopher führte Anna von der Tanzfläche.


  „Soll ich uns etwas Punsch holen?“, erkundigte er sich.


  Anna nickte. „Ja, bitte.“ Sie deutete auf eine der Sitzgelegenheiten zwischen mannshohen Palmen. „Ich werde dort auf dich warten.“


  Anna ordnete ihre Röcke, ehe sie sich auf die Bank setzte, die förmlich in den Grünpflanzen verschwand. Ein lauschiges Plätzchen inmitten einer Gesellschaft, wie geschaffen für sie. Hier konnte sie sitzen und die anderen Gäste beobachten, während sie selbst unsichtbar blieb.


  „Marisa, habt Ihr die beiden gesehen? Sie sind bis über beide Ohren verliebt!“, sagte eine Frauenstimme.


  Vor den Pflanzen postierten sich zwei Damen. Eine der beiden, eine zierliche Frau in einem pastellfarbenen Kleid, wandte Anna den Rücken zu.


  „Wo die Liebe hinfällt“, erwiderte die grazile Dame. „Bei den beiden bewahrheitet sich wieder einmal, dass sich Gegensätze anziehen.“


  Die Marisa genannte Frau seufzte verträumt. „Hast du die Blicke gesehen, die Lord Munthorpe seiner Gattin zugeworfen hat? Einem Mann, der mich so ansieht, würde ich alles verzeihen!“


  Amüsiert lehnte Anna sich zurück. Ein Glas wurde ihr gereicht.


  „Dein Punsch.“


  „Danke.“


  Christopher setzte sich neben sie und nahm einen Schluck aus seinem eigenen Glas. Er sah sie mit seltsamem Gesichtsausdruck an.


  „Was ist los?“


  Er schüttelte stumm den Kopf und schien seine Aufmerksamkeit den Tanzenden vor sich zu schenken.


  Anna beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte in sein Ohr: „Ich konnte zwei Damen belauschen. Alle halten uns für sehr verliebt.“


  Christopher nickte, ohne sie anzusehen. Anna betrachtete ihn aufmerksam. Sein schwarzes Haar hatte Long Tian geschickt frisiert, sodass die wahre Länge nicht zu erkennen war. Christophers klassisches Profil wirkte nicht annähernd so asiatisch, wie man hätte meinen sollen. Seine Augenform erinnerte nur entfernt an die schrägen Augen einer Katze, und die hohen Wangenknochen und die dunklere Haut stachen kaum aus der Menge hervor.


  Was ihn besonders machte, war seine Ausstrahlung, sein Charisma. Man sah in ihm auf Anhieb einen gut aussehenden Mann, doch attraktiv machten ihn erst die innere Stärke, seine Entschlossenheit, seine Intelligenz und die Wärme in seinem Blick. Im Moment wirkte er gefangen in der Betrachtung der Tänzer, doch Anna fühlte, dass er beunruhigt war.


  Sie legte ihre Hand auf die seine, und er sah überrascht zu ihr.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Christopher musterte ihre Hand, und es dauerte einen Moment, ehe er seine Aufmerksamkeit auf Annas Gesicht lenkte. „Alles bestens“, entgegnete er.


  Sie glaubte ihm nicht, kannte ihn inzwischen aber gut genug, um zu wissen, dass er seine Gedanken für sich behalten würde.


  „Hast du in China eigentlich noch Familie?“ Anna schlug einen unverfänglichen Plauderton an, einerseits um ihre Neugier zu verbergen, andererseits um Christopher abzulenken.


  Christopher lächelte sardonisch. „Die kaiserliche Familie?“, schlug er vor.


  Anna gab ihm einen Klaps. „Sei nicht albern, das ist doch nur ein Gerücht.“


  Er neigte seinen Kopf. „Aber um so vieles schöner als die Wahrheit!“


  


  Anna lehnte sich auf dem Polster der Kutsche zurück und betrachtete Christopher müde.


  „Hat es dir Spaß gemacht?“, fragte er sie.


  Anna lächelte. „Die Bälle der Huntingtons sind stets wundervoll!“


  Christopher nickte zufrieden. „Du hast dich wie die perfekte Gemahlin benommen, vielen Dank.“


  Anna fühlte sich ernüchtert. Für eine Weile hatte sie den Handel vollkommen vergessen. Sie neigte ihren Kopf.


  Christopher lehnte sich zurück und starrte Anna an. „Du hast mich nach meiner chinesischen Familie gefragt.“ Er wirkte kühl und überlegt, doch Anna konnte die Unruhe fühlen, die unter dieser Maske lag. „Interessiert es dich wirklich? Willst du die Wahrheit wissen, weshalb mein werter Halbbruder so von Abscheu erfüllt war?“


  Anna verzichtete darauf, Christophers Behauptung zu widerlegen und sah ihn nur neugierig an.


  „Meine Mutter war eine Angestellte im Hause der ‚Goldenen Lampions’. Ein kleines Bordell, in dem auch Ausländer bedient wurden. Warum auch immer, statt mich zu behalten, legte sie mich Vater kurz nach der Geburt vor die Tür.“ Er erzählte das in neutralem Ton, und nur die Schatten, die in seinen Augen aufstiegen, zeigten seine wahren Gefühle.


  Anna schluckte und nickte.


  Christopher griff nach ihrem Arm. „Und? Was denkst du jetzt?“


  Alle Puzzleteilchen fügten sich für sie zusammen. Warum er so distanziert und doch so leidenschaftlich sein konnte. Weshalb er dem Lager der Whigs angehörte. Weshalb er den ton für seine Doppelmoral verachtete.


  Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  „Dass dein Vater dich vom ersten Moment an geliebt haben muss“, erwiderte sie sanft.


  Er lockerte seinen Griff. „Mag sein.“ Er wirkte verwirrt.


  Anna streichelte seine Hand. „Gewiss liebte er dich.“


  


  Anna erwachte in der Nacht von lachenden Stimmen. Gläser klirrten, und jemand sang. Verwirrt starrte Anna an die Decke. Es klang, als hätte Christopher Besuch. Weiblichen Besuch. Anna lauschte angestrengt. In ihrem Magen blubberte die Eifersucht wie Säure. Natürlich konnte sie keinen Besitzansprüche an Christopher stellen, doch sie erwartete genug Diskretion, sich seine Gespielinnen nicht ins Haus einzuladen.


  Eine Weile blieb sie liegen. Die Geräusche schienen sich in ihre Gehörgänge zu fressen, und sie kämpfte gegen Neugier, Wut und Eifersucht. Schließlich sprang sie auf, zog sich den Morgenmantel über und verließ ihr Schlafgemach.


  Im Flur war es dunkel. Barfuß tapste Anna den Gang entlang, vorsichtig, um nicht zu stolpern und vor allem, um ungesehen den Stimmen nachgehen zu können. Sie erreichte den Empfangssalon. Durch den Türspalt fiel Licht. Die Stimmen waren deutlich zu vernehmen. Es mussten mindestens fünf Frauen im Raum sein.


  Stirnrunzelnd linste Anna durch den Schlitz und erkannte, dass ihre Einschätzung richtig gewesen war. Die Herkunft der Anwesenden war jedoch mehr als eine Überraschung.


  Die Gestalten, die sich auf den Sofas und dem Boden tummelten, aus eleganten Gläsern Wein und Whisky tranken und sich um Christopher scharten, würden von den meisten Mitgliedern des ton nicht einmal in die Nähe ihrer Häuser gelassen werden, geschweige denn eingeladen. Es waren leichte Mädchen aus dem Londoner East End. Ausgemergelte, grell geschminkte Frauen in schmutzigen Kleidern. Jede von ihnen war von dem elenden Leben in den Slums gezeichnet.


  Eine vollbusige Rothaarige saß auf Christophers Schoß und streichelte seine Brust.


  „Mein Hübscher, was kann Lizzie für dich tun?“, gurrte sie mit einer rauchigen Stimme. Eins ihrer Augenlider hing herab, und unter dem Rouge wirkte ihre Haut kalkweiß. Ihre Hand glitt nach unten und schlüpfte in seine Hose. „Dir mache ichs umsonst.“


  Unbeeindruckt zog Christopher ihre Hand heraus.


  Eine zweite Prostituierte kroch heran und streichelte seine Füße, strich dann langsam seine Unterschenkel empor. Träge berührte Christopher die Kette, die die Frau, die sich Lizzie nannte, trug.


  „Ein schöner Schmuck, wo hast du ihn her, Lizzie?“


  Ihre Hand flog an ihr Dekolleté. „Ein Familienerbstück“, erklärte sie.


  Christopher liebkoste ihre Wange. „Hübsch! Ich besaß einst ein Medaillon ähnlich deinem.“ Seine Hand glitt wie nebenbei ihren Hals entlang, hinunter zur Brust, die er ausgiebig und mit größtem Interesse streichelte.


  Lizzie schmiegte sich an ihn und genoss seine Berührungen sichtlich.


  „Was wurde aus dem Schmuckstück?“, fragte die Frau zu Christophers Füßen.


  Christopher sah zu ihr, als bemerke er sie erst jetzt, und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  „Dein Name ist Fiona, nicht wahr?“


  Die Blondine nickte.


  „Ich habe es einer Freundin geliehen.“ Er strich Fiona über die faltige Wange und musterte sie, als sei sie eine reizvolle Schönheit. „Vielleicht kennt ihr sie? Ihr Name ist Margret.“


  Anna hatte genug gesehen. Mit einer Mischung aus Ekel und Entsetzen, aber auch Verwunderung, eilte sie in ihr Zimmer zurück und versperrte die Türen. Sie kauerte sich auf ihr Bett und starrte ins Leere.


  Weshalb holte sich Christopher eine ganze Gruppe billigster Straßendirnen, wo er doch sie hatte? Das beißende Gefühl, das in ihr aufstieg, brannte in ihrer Kehle. Wie konnte er ihr das nur antun? Weshalb besuchte er nicht eines der so beliebten Etablissements für feine Herren? Eine der Lasterhöhlen, in die angeblich kein Mann ging, die aber dennoch wie Pilze aus dem Boden schossen? Warum demütigte Christopher Anna, indem er diese Schabracken in sein Haus brachte?


  


  Anna verließ das Waisenhaus spätnachmittags. Sie lächelte zufrieden, denn sie war sicher, den Kindern einen schönen Tag bereitet zu haben.


  Das Haus in der Mayfair Street hatte sie nach einer unruhigen, kurzen Nacht verlassen, lange bevor Christopher erwachte. Sie hätte es nicht ertragen, ihm beim Frühstück gegenübersitzen zu müssen. Stattdessen hatte sie mit den Waisenkindern gefrühstückt, mit den Kleinsten gespielt und den Größeren vorgelesen. Wie ein Schwamm hatte sie die Freude und Dankbarkeit der Kinder aufgesogen und ihren eigenen Kummer vergessen.


  Sie war versunken in den Gedanken, ob sie ihren Status als angebliche Gemahlin Christophers nicht ausnutzen sollte, um den Waisen mehr Hilfe zukommen zu lassen. Erst am Droschkenstand merkte sie, dass weit und breit keine Mietkutsche zu sehen war.


  Nervös sah Anna sich um. Die Gegend war trostlos. Rußgeschwärzte Fassaden, schnörkellose Gebäude. Natürlich lag das Waisenhaus in einem der weniger privilegierten Gebiete Londons. Und auch wenn Verbrechen nicht an der Tagesordnung waren, so war es nicht ratsam, allein hier herumzulaufen. Vor allem nicht als Frau. Ganz besonders nicht als Angehörige des ton. Herumstehen kam nicht infrage, also entschied sie sich für die Rückkehr zu den Kindern im Waisenhaus.


  „Hey Miss, wohin so eilig?“ Eine schmutzige Gestalt löste sich aus dem Schatten einer dunklen Seitengasse. Ihm folgten zwei weitere Männer, einer der beiden grinste und entblößte dabei eine Reihe schwarzer Zahnstummel.


  Annas Herz schien aus ihrer Brust hüpfen zu wollen, prallte gegen die Rippen und blieb an Ort und Stelle. Sie versuchte, sich keine Furcht anmerken zu lassen und packte ihren Parasol fester. Ihr Schirm war stabil, doch als Waffe denkbar ungeeignet. Mehr als einen Hieb würde er kaum überstehen.


  „Ich habe es eilig. Lasst mich vorbei!“


  Die drei Männer brachen in Gelächter aus.


  „Das ist keine Miss, das ist eine Lady!“, sagte der Anführer. Obwohl er eher unscheinbar und harmlos wirkte, machte er Anna mehr Angst als die beiden anderen.


  „Geht mir aus dem Weg!“ Entschlossen lief sie los, hielt aber inne, weil die Männer keinen Zentimeter wichen. Wie eine Mauer standen sie vor Anna. Der dritte Kerl umrundete Anna, und nun sah sie den Fluchtweg abgeschnitten. Auch der Weg auf die Straße schied aus, denn eine herannahende Kutsche blockierte diesen Ausweg. Anna wappnete sich schon gegen den Zugriff der Männer, die sie zweifellos in die Gasse zerren würden. Dann jedoch stoppte die Droschke abrupt neben Anna und ihren Angreifern. Das Wiehern der Pferde drang wie durch Watte an Annas Ohren.


  Eine hochgewachsene Gestalt schoss aus dem Verschlag und stieß den einzelnen Räuber hinter Anna beiseite. Ihr Retter packte sie und schob sie Richtung Equipage. „In die Kutsche, sofort!“


  Anna floh wie ihr geheißen und sah hinaus. Die drei Männer umringten Christopher.


  „Schau an, schau an, ein feiner Pinkel!“ Der Anführer zog ein Messer aus seiner Jacke.


  Annas Herz machte einen Aussetzer. Ein saurer Geschmack lag auf ihrer Zunge.


  Die beiden anderen Halunken bewaffneten sich mit Hammer und Holzprügel. Christopher musterte die drei verächtlich und ging in einen breitbeinigen Stand. Gleichzeitig hob er seine Arme, vollführte eine geschmeidige Bewegung und schien zu warten.


  „Kit, komm, wir müssen weg!“, rief Anna.


  Der Gauner mit dem groben Holzknüppel stürmte auf Christopher los. Dieser hob die Hand, blockte den Angriff ab und schlug mit der Faust gegen die Brust des Angreifers, der zu Boden fiel wie ein gefällter Baum.


  Mit einem Aufschrei sprang der Hammermann auf Christopher zu. Christopher drehte sich blitzschnell und trat, den Schwung ausnutzend, dem Mann in die Beine.


  Der Anführer der Gaunerbande schwang sein Messer. Er beging nicht denselben Fehler wie seine Kumpane, sondern näherte sich Christopher langsam und mit Bedacht.


  Die beiden belauerten sich. Der Gauner kniff die Augen zusammen. Die Männer umkreisten sich. Plötzlich schoss die Hand des Halunken vor und erwischte Christopher am Unterarm. Christopher fluchte. Er schlug mit der rechten, seltsam abgewinkelten Hand zu und brachte den Anführer dazu, das Messer fallen zu lassen.


  Der Schurke bückte sich danach, doch in einer schnellen Bewegung holte Christopher aus und traf den Gauner am Kopf. Ein zweiter Hieb und der Übeltäter brach reglos zusammen. Christopher schimpfte und hielt sich den verwundeten Arm.


  Er kletterte in die Kutsche und saß kaum, da rollte das Gefährt los.


  „Du bist verletzt, lass mich nachsehen!“, sagte Anna.


  Christopher warf ihr einen finsteren Blick zu. „Long Tian wird das erledigen.“


  Dennoch nahm er Annas Schal entgegen, den er auf den Schnitt drückte, bevor er die ganze Droschke mit seinem Blut volltropfte.


  „Verflucht!“


  Anna zuckte zusammen.


  „Das war mein Lieblingshemd!“, grollte er.


  Sie berührte seine Hand. „Danke.“


  Er sah auf, und seine Miene wurde mild. „Gern geschehen.“


  Eine Weile lang vernahm man nur das Rumpeln und Klappern der Hufe.


  „Was hattest du dort zu suchen? Und wo warst du den ganzen Tag? Ich habe mir Sorgen gemacht. Caítlín wollte mir erst nach gutem Zureden verraten, wo ich dich finde.“


  Anna zögerte einen Moment.


  „Ich besuche Waisenkinder.“


  Christopher sah sie interessiert an. „Elternlose Kinder also“, sinnierte er nach einer Weile. Er sah aus dem Fenster. „In dieser Gegend?“


  Anna zuckte mit den Schultern. „Die Kinder der Reichen sind für gewöhnlich nicht auf derartige Einrichtungen angewiesen.“


  „Seit wann machst du das schon?“


  „Lange. Schon gemeinsam mit meiner Mutter stickte und nähte ich Kleider für die Waisen.“ Sie hielt inne. „Nach dem Tod meiner Eltern hatte ich das Bedürfnis, mehr zu tun.“


  „Du hast dich ihnen verwandt gefühlt“, erkannte Christopher.


  Anna sah ihn überrascht an. „Ja, das stimmt.“


  Sie schwiegen eine Weile, bis Anna merkte, dass Christophers Blick glasig wurde. Der Schal war nur noch ein bluttriefendes Stoffbündel. Erste Tropfen landeten auf dem Boden der Kutsche. Erschrocken schlüpfte Anna aus ihrem Mantel und wickelte das Kleidungsstück um Christophers Arm. Sie quetschte sich neben ihn auf die Bank und unterdrückte die Panik, die in ihr toben wollte.


  Christopher sank gegen sie.


  „Kit?“ Anna klopfte ihm auf die Wange. Seine Lider flatterten.


  „Zu viel Blutverlust“, murmelte er undeutlich. „Long Tian …“ Christopher verlor endgültig das Bewusstsein.


  


  justify


  Kapitel 8


  


  Angst klopfte an. Vertrauen öffnete. Keiner war draußen.


  Aus China


  


  Christopher erwachte. Sein Mund war pelzig, sein Kopf schmerzte, und als er sich bewegte, stachen tausend glühende Nadeln in seinen Arm. Er drehte sich vorsichtig um. Sein Gedächtnis streikte. Er wusste nicht, was geschehen war. Hatte er ein Trinkgelage abgehalten?


  Langsam kam die Erinnerung zurück. Er hatte Anna aus den Händen einer Räuberbande befreit.


  Christopher setzte sich auf und besah sich seinen Arm. Ein Gauner hatte ihn mit seinem Messer verletzt. Seine Arm war vom Handgelenk bis zum Ellenbogen bandagiert. Es schmerzte höllisch. Dunkel erinnerte er sich, dass Anna ihn gemeinsam mit dem Kutscher zur Tür geschleppt hatte.


  Er schwang seine Beine aus dem Bett und griff nach dem Morgenmantel am Fußende. Sein Blick fiel auf den Sessel, und er stutzte.


  Dort saß, eingerollt wie eine schlafende Katze, Anna. Ihre Beine hatte sie an die Brust gezogen, und ihre Arme lagen auf der Armlehne. Ihr Kopf war in ihre Ellenbeuge gekuschelt.


  Christopher ging zu ihr und hockte sich neben sie. Ihre schwarzen Wimpern ruhten wie üppige Halbmonde auf ihren Wangen. Ihr Mund, rosenrot und sanft geschwungen, war im entspannten Zustand so verführerisch, dass er nicht widerstehen konnte und ihr einen Kuss raubte. Erschrocken fuhr sie auf.


  Sie blinzelte verwirrt, ehe sie ihn erkannte.


  „Kit!“ Sie richtete sich auf und setzte ihre Füße auf den Boden. „Wie geht es dir?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Hast du hier etwa die ganze Nacht verbracht?“


  Anna hob ihre Hand und berührte seine Wange. „Fühlst du dich besser?“


  „Über Nacht muss mich eine Kutsche überrollt haben“, erklärte er leichthin.


  „Liegt vermutlich am Laudanum. Ich wollte nicht zulassen, dass Long Tian dir diese Nadeln unter die Haut sticht, wo du doch eine solch üble Verletzung hattest.“


  Christopher stöhnte. Er erhob sich und klingelte.


  Kurz darauf stand Long Tian im Raum. Er warf Anna einen bösen Blick zu.


  „Sie hat sich gebärdet wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt! Sie hat mir nicht erlaubt, meine Akupunkturnadeln anzuwenden!“, sagte er auf Chinesisch.


  „Tue es jetzt, die Schmerzen treiben mich an die Schwelle des Wahnsinns.“ Christopher legte sich auf das Bett, und Long Tian breitete die mitgebrachte Stoffrolle aus, in der unzählige hauchfeine Nadeln untergebracht waren.


  „Kit! Du erlaubst das doch nicht etwa?“


  „Ganz ruhig, Anna. Was Long Tian da vorhat, wird in China schon seit Urzeiten angewendet, um Krankheiten zu heilen und Schmerzen zu lindern.“


  „Indem man sich Nadeln in die Haut stecken lässt?“


  „Schau einfach zu!“


  Der kleine Chinese steckte geschickt eine größere Anzahl Nadeln in Christophers Gesicht, seine Schultern und andere Körperteile.


  Schaudernd beobachtete Anna die makabere Darbietung.


  „Tut das nicht weh?“


  „Kaum“, erklärte Christopher.


  Long Tian wandte sich an Anna. „Nadeln bleiben, wo sind! Komme wieder und mache raus!“ Er sah sie drohend an.


  Anna nickte.


  Christopher schwieg, bis Long Tian den Raum verlassen hatte.


  „Warst du etwa die ganze Zeit bei mir?“ Er musterte Anna.


  Ihre Augen waren gerötet, und die Augenringe zeugten von einer unruhigen oder kurzen Nacht.


  „Selbstverständlich!“ Annas Stimme klang schnippisch. „Ich musste mich doch darum kümmern, dass dein Diener mit seinen Stecknadeln fernbleibt. Wäre mir natürlich bekannt gewesen, dass du Gefallen an solchen Folterungen findest, hätte ich mir die Wache an deinem Bett erspart.“


  Christopher hatte Mühe, seine Mundwinkel unter Kontrolle zu bringen.


  „Du hast dir Sorgen um mich gemacht.“ Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf.


  Anna runzelte ihre Stirn. Sie lenkte ihren Blick auf die Nadeln.


  „Und das soll helfen? Willst du nicht lieber etwas Laudanum gegen die Schmerzen?“


  „Unter keinen Umständen!“ Christophers Tonfall war barscher, als er beabsichtigt hatte.


  Anna starrte ihn verwirrt an.


  „Und ich verbiete dir, Opiumtinktur in dieses Haus zu bringen! Ich weiß, ihr Briten seid ganz verrückt nach dieser Medizin, aber ich versichere dir, das Zeug ist pures Gift. Denk nur an deinen Freund Lord Tinwhistle.“


  „Tenwhestle“, verbesserte ihn Anna.


  Christopher schwieg. Die hämmernden Kopfschmerzen schienen als beständiges Tröpfeln aus seinem Schädel zu schwinden. Er atmete erleichtert aus.


  „Ich hasse Opium. Ich habe in China zu oft erlebt, was dieses Teufelszeug aus anständigen Männern macht und wie es ganze Großfamilien ins Unglück stürzt“, erklärte Christopher.


  „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Ich kenne Laudanum nur als hilfreiche Medizin.“


  „Mag sein, aber ich ziehe Long Tians Nadeln vor.“


  


  Anna nickte und betrachtete Christopher mit einer Mischung aus Entsetzen, Neugier und Erleichterung.


  Nachts hatte sie die Demütigung und die Wut über den Besuch der Straßendirnen im Haus verdrängt. Sie hatte an seiner Seite gesessen, seine Stirn gekühlt und die Wunde gereinigt und verbunden. Sie hatte ihm Laudanum eingeflößt und sich ängstlich gefragt, was aus ihr würde, wenn er starb.


  Gespickt mit teuren silbernen Nadeln sah er aus wie ihr Nadelkissen. Doch davon abgesehen musste sie zugeben, dass ihm die Stiche nicht zu schaden schienen. Seine Gesichtsfarbe nahm einen gesunden Ton an, und seine Stirn glättete sich.


  „Dir scheint es besser zu gehen.“


  Christopher neigte seinen Kopf leicht. „Ja.“


  Anna rutschte auf die Sesselkante.


  „Können wir etwas besprechen?“


  „Etwas Wichtiges?“


  „Für mich schon“, erwiderte Anna.


  Christopher seufzte. „Wenn es sich nicht vermeiden lässt.“


  Hitze stieg in Annas Wangen. „Ich habe deinen Damenbesuch bemerkt.“


  Christopher sah sie unbewegt an. Sie spürte, dass er sich nicht äußern würde und redete hastig weiter. „Es steht dir frei dich zu … amüsieren. Ich bitte dich nur darum, dies nicht hier im Haus zu tun, solange unser … unser Arrangement besteht.“


  Er verschränkte seine Arme. „Ich denke nicht, dass es dich in irgendeiner Art und Weise belästigt, wenn ich Gäste einlade. Noch dazu Besuch, den du nicht zu Gesicht bekommst. Ich schlage dir vor: Schließ dich in deinem Zimmer ein, wenn ich … Damenbesuch habe und sprich nie wieder davon.“


  Anna fühlte sich, als habe er ihr ins Gesicht geschlagen. Ihr Pulsschlag hämmerte bis in ihren Wangenknochen, und das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Sie sprang auf.


  „Du hast recht, es belästigt mich nicht. Ich glaube, es ist sogar von Vorteil. Befriedige du deine Lust an den Damen und halte dich von meinem Schlafgemach fern.“


  Anna stürmte hocherhobenen Kopfes zur Tür. Einen Wimpernschlag lang wartete sie, ob Christopher sie zurückhalten würde. Sie verließ sein Privatgemach.


  


  Beleidigt war Anna aus dem Schlafzimmer gerauscht. Kurz darauf schlug die Tür ihres Gemaches zu.


  Christopher fluchte. Ein bedauerlicher Zwischenfall! Anna hätte den Besuch der Straßendirnen nicht mitbekommen dürfen. Nicht jetzt, wo er seinem Ziel so nahe war! Tatsächlich war er für die bedauernswerten Geschöpfe eine Mischung aus Samariter und Teufel. Ihre Not machte es für ihn einfach, sie zu ködern. Diese stinkenden, kranken Kreaturen fraßen ihm förmlich aus der Hand, und jene, die ihn kannten, führten neue Frauen in seinen Dunstkreis. Bei seiner letzten Einladung hatte er endlich einen vielversprechenden Hinweis erhalten.


  Es tat ihm leid, dass Anna Zeugin des Besuches geworden war, doch all seine anderen Versuche, Informationen zu beschaffen und irgendetwas über Margret und sein Medaillon herauszufinden, waren fehlgeschlagen. Seine großzügigen Einladungen öffneten die Münder der Prostituierten zuverlässiger als es seine Geldbörse vermochte. Auf diese Weise hatte er herausfinden können, dass Margret als Prostituierte in irgendeinem Londoner Bordell gelandet war.


  Christopher schloss die Augen. Es war so lange her, er wollte schier nicht glauben, dass es wahr sein konnte. Beth, die Dirne aus Essex, schien der Schlüssel zu sein. Nur ein paar Wochen, und er wüsste, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Christopher zweifelte nicht daran, dass Anna Verständnis zeigen würde, weihte er sie ein, worum es ging. Andererseits verbot ihm seine männliche Eitelkeit, ihr davon zu erzählen. Ein erwachsener Mann, der an Sentimentalitäten hing. Wie jämmerlich!


  Ein schleifendes Geräusch und Annas Keuchen rissen Christopher aus seinen Gedanken. Er seufzte. Anna blockierte die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern.


  Long Tian glitt in das Schlafzimmer. Irritiert starrte er zur Zwischentür.


  „Hu-Wei, Ihr habt sie verärgert?“


  Christopher winkte ab. „Dem darf man nicht zu viel Bedeutung beimessen. Anna ist eine Geschäftspartnerin. Sie wird zur Vernunft kommen.“


  „Eine Freundschaft ist wie eine Tasse Tee. Sie muss klar und durchscheinend sein, und man muss auf den Grund schauen können“, erwiderte Long Tian.


  „Anna ist keine Freundin“, erwiderte Christopher barsch.


  Long Tian musterte Christopher aufmerksam. „Nein, laoye, Anna ist keine Freundin.“


  Schweigend beugte sich der kleine Chinese über seinen Freund und Dienstherrn und entfernte die Nadeln.


  „Wir wiederholen das.“ Long Tian richtete sich auf. „Ein Bote vom Hafen brachte die Nachricht, dass am Horizont die Segel der St. Mary aufgetaucht sind. Euer amerikanischer Geschäftspartner wird London bald erreicht haben.“


  Christopher erhob sich und streifte seine Hose herunter. „Dann darf ich keine Zeit verlieren. Lass Anna davon unterrichten, dass wir ein Abendessen für unseren Gast geben werden.“


  


  Anna beugte sich über die Gästeliste und kontrollierte die bereitliegenden Einladungskarten. Auf Anweisung von Christopher hatte sie besondere Sorgfalt auf die Auswahl der Gäste gelegt. Mittlerweile plante sie statt des Abendessens eine Soiree mit anschließendem Dinner.


  Seit ihrem Zwist hatte Anna Christopher nicht mehr gesehen. Die meiste Zeit vergrub er sich in seinem Arbeitszimmer oder spielte für Long Tian das lebende Nadelkissen. Die gelegentlichen Anflüge von Sorge, die Anna überkamen, unterdrückte sie erfolgreich. Wurde das Schuldgefühl wegen Christophers Verletzung zu groß, rief sie sich streng Christophers Neigung für Straßendirnen und seine Respektlosigkeit ihr gegenüber ins Gedächtnis.


  Die Erinnerung half, ihre anerzogene Contenance zu bewahren.


  Bao betrat lautlos Annas Privatgemach. Geduldig wartete sie, bis Anna aufblickte.


  „Taitai, das Kleid sein gekommen.“ Ihr Tonfall glich einem Singen. Anna nahm an, dass dies an ihrer Muttersprache lag.


  Anna lächelte. „Danke, Bao, lass es hereinbringen.“


  Die Dienerin nickte und winkte ein Hausmädchen herein. Das dralle Mädchen knickste und legte das Abendkleid auf die Schlafstatt.


  Anna blinzelte überrascht. „Das ist nicht das Kleid, das ich orderte.“


  „Sein Gewand, das Schneiderin gemacht für taitai“, erwiderte Bao.


  Anna trat an das Bett und strich atemlos über die smaragdgrüne Seide. Der Ausschnitt und die Ärmel waren mit silbrig glänzender Spitze aus Seidengarn umsäumt. Der Rock selbst war von silbernen Fäden durchzogen und schimmerte in der Nachmittagssonne.


  Sie erinnerte sich, dass sie bei ihrem Besuch bei der Kleidermacherin eben diesen Stoff angehimmelt hatte. Wegen des unanständig hohen Preises war ihre Wahl dann auf einen bedeutend billigeren und haltbareren Stoff gefallen. Doch Christopher musste ihre Begeisterung bemerkt haben. Wärme stieg in ihr auf.


  „Das kann ich … meine Güte, das Kleid ist viel zu wertvoll, um es zu tragen!“


  „Unsinn“, erklang Caítlíns Stimme hinter Anna. „Was sagt Ihr erst, wenn Ihr das Geschmeide zu Gesicht bekommt, das Lord Munthorpe für Euch gekauft hat?“


  Anna drehte sich um. „Schmuck?“


  Caítlín schmunzelte. „Er hat mir dies für Euch gegeben.“ Die Irin hielt Anna eine Schatulle entgegen und öffnete den Deckel.


  Anna stieß einen überraschten Laut aus, wandte ihren Blick ab und sah erneut auf das in der Box befindliche Collier aus Opalen, Smaragden und filigranem Silber. Dezente Ohrgehänge, verziert mit winzigen Opalen und Smaragden, rundeten das Schmuckset ab. Anna blinzelte erfolglos gegen die aufsteigenden Tränen an, die aus ihren Augen quollen.


  Caítlín umarmte sie wenig zurückhaltend. „Miss Anna, um Himmels willen, was habt Ihr denn?“


  Anna schüttelte den Kopf, unfähig, sich in diesem Moment zu artikulieren.


  Sie hätte auch gar nicht gewusst, was sie Caítlín erzählen sollte. In ihrem Innersten tobte ein Sturm der Gefühle. Warum diese teuren Geschenke? Sah Christopher in ihr das Aushängeschild für seinen Reichtum, seine erfolgreichen Geschäfte? War es Bestechung, damit sie gefügig und gehorsam blieb? Oder waren die Präsente die Anerkennung für ihre Unterstützung?


  An tiefere Empfindungen wollte sie nicht denken. Christopher und sie verband eine Vereinbarung aus kühler Berechnung. Auch wenn ihre Sexspiele von Leidenschaft geprägt waren, so fehlte der Hinweis auf amouröse Verstrickungen.


  Es war verruchtes Vergnügen. Verbotene Früchte, die deshalb besonders delikat mundeten. Nicht mehr. Anna weigerte sich beharrlich, etwas anderes auch nur in Erwägung zu ziehen. Sicher, ihr Herz klopfte, sobald sie an Christopher dachte, und wenn er sie ansah, fühlte sie, wie Schmetterlinge durch ihren Bauch stoben und Hitze in ihre Wangen stieg. Ganz zu schweigen von dem Feuer, das seine Berührungen in ihr entfachte.


  Sie löste sich aus der Umarmung ihrer ältesten Vertrauten. Caítlín musterte sie besorgt und fragend.


  „Er ist unglaublich großzügig“, brachte Anna über ihre Lippen.


  Caítlín lächelte. „Ja, das ist Lord Munthorpe wohl.“ Sie tätschelte mütterlich Annas Arm. Eine Geste, die bei der gleichaltrigen Anna wider Erwarten ein Lächeln auslöste.


  „Na also, Miss Anna! So gefallt Ihr mir gleich wieder besser!“


  „Ich sollte das Kleid einmal anprobieren“, wechselte Anna das Thema.


  Kurze Zeit später stand sie vor dem großen Wandspiegel, angetan mit Robe und Schmuck, und bewunderte sich.


  Es war ein Traum. Nie hätte sie gedacht, etwas zu besitzen, das nur annähernd so teuer und kostbar wäre. Sie drehte sich und genoss das Schwingen des Rockes.


  „Wunderschön“, erklärte Caítlín begeistert. „Miss Anna, alle werden nur Augen für Euch haben!“


  „Unsinn!“, wehrte Anna ab.


  Ein leises Klopfen an der Tür lenkte Annas Aufmerksamkeit auf sich.


  Christopher trat ein, und Annas Herz stolperte in ihrer Brust. Er trug ein weißes chinesisches Hemd mit stoffüberzogenen Knöpfen und eine weite schwarze Seidenhose. Seine Füße waren nackt.


  Caítlín errötete bei dem Anblick und knickste, ehe sie eilig aus dem Raum verschwand.


  Christophers Augen verrieten, dass ihm Annas Aussehen gefiel. Er neigte den Kopf, und eine offene Haarsträhne fiel nach vorn über seine Brust.


  „Ich hoffe, das Kleid ist nach deinem Geschmack.“


  Bevor Anna einen klaren Gedanken fassen konnte, stand sie vor ihm und küsste ihn auf die Wange.


  Als ihre Lippen seine Haut berührten, durchzuckte es ihr Innerstes. Zärtlichkeit von beinahe schmerzlicher Intensität erfüllte sie. Obwohl der Kuss nur wenige Sekunden andauerte, schien ihr, als verharrte sie minutenlang über seinem Gesicht. Überdeutlich fühlte sie jedes Detail, das folgte. Christophers Hände legten sich um ihre Taille. Der Geruch seines Rasierwassers umgarnte Anna. Er drehte seinen Kopf, sodass seine Lippen nur Millimeter über ihren schwebten. Sein warmer Atem streifte ihre Haut.


  Dann berührten sich ihre Münder, und es war … Magie. Nie zuvor löste eine Liebkosung derartige Empfindungen in Anna aus. Goldenes, behagliches Licht sickerte durch ihren Körper. Ein Vibrieren erfüllte sie von Kopf bis Fuß. Schwindel überfiel sie, und ihre Beine waren auf einmal wie Pudding.


  Christopher zog sie enger an sich. So nah, dass ihr Busen gegen seinen Brustkorb drückte und sie seinen Herzschlag fühlte. Seine Hände bewegten sich nicht von der Stelle. Nur sein Daumen streichelte ihre Flanken. Anna seufzte an seinen Lippen, und prompt reagierte Christopher, indem er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ.


  Heiße Erregung köchelte in Anna hoch, als Christophers warme, feuchte Zunge ihre Mundhöhle erforschte. Streichelnd, tastend, tänzelnd erkundete er ihren Mund, als wäre es das erste Mal.


  Ein Zittern überlief Anna. Ihr Unterleib kribbelte und brannte vor Lust, und als Christophers Erektion gegen sie presste, keuchte Anna.


  Christophers Hände verließen ihre Position. Während die eine Annas Gesicht streichelte, ihren Hals liebkoste und in ihrem Nacken ruhte, wanderte die andere Hand auf ihren Rücken und öffnete die Haken ihrer Robe. Christopher streifte ihr das Kleid über die Schultern, und der Stoff fiel raschelnd zu Boden. Anna wand sich aus seiner Umarmung und machte Anstalten, das Gewand aufzuheben.


  „Lass es liegen“, flüsterte Christopher.


  Sie sah ihm in die Augen, und die Zärtlichkeit und das Begehren ließen sie trocken schlucken. Er reichte ihr seine Hände, und sie legte die ihren hinein.


  Christopher führte sie zum Bett, und als sie auf der Matratze lag, streckte er sich neben ihr aus. Seine Finger öffneten ihr Leibchen mit geschickten Griffen und streiften ihr dieses ab, ebenso wie ihre Unaussprechlichen, sodass sie nackt vor ihm lag.


  Er musterte sie stumm. Die Augen auf sie geheftet, als wäre sie das Einzige auf der Welt, das für ihn zählte.


  Ein Gefühl, heiß wie Feuer, süß wie Sirup und gewaltig wie das Meer, überwältigte Anna. Um den Ansturm zu überspielen, knöpfte sie Christophers Hemd auf. Unter der Seide war er nackt, und als er aus seiner Hose schlüpfte, sah sie, dass er darunter ebenfalls nackt war.


  Sie lächelte.


  „Was bringt dich zum Lachen?“, fragte Christopher.


  „Caítlín war schon über deine entblößten Füße schockiert. Wie hätte sie erst reagiert, wenn sie gewusst hätte, dass du nur Hemd und Hose trägst?“


  „Ich hoffe, das nie herauszufinden“, erklärte er und zeichnete auf ihren Brüsten und ihrem Bauch Muster mit den Fingerspitzen.


  Annas Brustwarzen reckten sich Christopher sehnsüchtig entgegen, und er kam ihrem stummen Flehen nach, indem er eine in den Mund nahm.


  Er saugte und knabberte daran, während er den zweiten Nippel mit sanftem Streicheln und Kneten verwöhnte.


  Erregung flutete Anna, und sie fühlte, wie ihre Scham immer feuchter wurde.


  Sie keuchte und reckte sich Christopher entgegen. Er ließ von der Brustwarze ab und nahm die andere in den Mund, um dieser dieselbe Behandlung zuteilwerden zu lassen.


  Annas Hände griffen in sein Haar, streichelten seine Kopfhaut, glitten zu seinen Ohren und liebkosten diese. Christophers Lippen wanderten ihren Hals hinauf über ihre Kinnlinie, erreichten ihren Mund und küssten sie mit verzehrender Sehnsucht. Seine Hände umfassten ihr Gesicht. Wie sein Körper auf ihrem lag, so warm und schützend wie eine Decke, glaubte sie, zerfließen zu müssen vor Wohlbehagen.


  Sie hatte das Bedürfnis, Christopher dieselben Berührungen zukommen zu lassen, schaffte es, nach oben zu gelangen und ihrerseits auf Christopher zu liegen. Sie liebkoste seine Kieferknochen, leckte mit ihrer Zungenspitze über seine Halsschlagader hinunter zu seinen Brustwarzen. Die winzigen Nippel, hart wie Perlen, überzogen sich mit einer Gänsehaut, als sie darüberzüngelte, und Christophers Keuchen bewies Anna, dass ihm dies gefiel. Ihre Hände glitten über seine Bauchmuskeln, und sie genoss die samtige Weichheit, die Wärme und den würzigen Geschmack seiner Haut.


  Sein Penis reckte sich ihrem Kinn entgegen, und als sie in Christophers Gesicht sah, traf sie sein herausfordernder Blick.


  Sie zögerte nur einen Moment, dann siegten ihre Neugier und ihr Wunsch, Christopher Freude zu bereiten.


  Anna umfasste die Peniswurzel und leckte vorsichtig über die Eichel. Sie fühlte Christophers wohliges Zittern mehr, als sie es sah, und wagte, seinen Schaft in den Mund zu nehmen. Christopher stieß zischend die Luft aus.


  „Anna“, flüsterte er heiser.


  Er hob ihr seinen Unterleib entgegen, und davon ermutigt nahm Anna ihn weiter ihn ihrem Mund auf. Ihre Zunge strich über seine Länge, leckte über den empfindsamen Ring am Rand der Eichel. Als ihr Christophers ekstatisches Keuchen verriet, wie sehr ihm ein flatternder Zungenschlag an seiner Eichel gefiel, wechselte sie Rhythmus und Bewegungen, bis er sie davon abhielt.


  Christopher zog sie sanft hoch, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und betrachtete sie aufmerksam, aber mit undurchdringlicher Miene, ehe er sie zu sich herunterzog und zärtlich küsste.


  Er drehte sie auf den Rücken und rutschte nach unten, bis sein Kopf zwischen ihren Beinen positioniert war. Sanft zwang er ihre Oberschenkel auseinander und liebkoste die Innenseiten, dort, wo die Haut am empfindsamsten war, wanderte nach oben und näherte sich ihrer Vulva.


  Anna zitterte voller Erwartung. Seit sie beobachtet hatte, wie James Norrin Emily Whatley auf diese Weise verwöhnt hatte, und seit Christopher sie in der Kutsche mit der Zunge liebkost hatte, wusste sie, dass ihr diese Variante höchsten Genuss schenkte.


  Quälende Momente lang geschah nichts. Christophers Atem strich über Annas erhitzte Schamlippen, doch der Lufthauch brachte keine Abkühlung. Im Gegenteil.


  Als die Erregung schier unerträglich wurde, schnellte Christophers Zunge vor und liebkoste ihren Kitzler. Kreisende Bewegungen sandten Wellen der Lust durch Annas Leib.


  Christophers Finger teilten ihre Schamlippen, um seiner Zunge leichter Zugang zu gewähren. Hingebungsvoll leckte er ihre Spalte, und Gefühle nie gekannter Art durchströmten Anna. Die Intimität der Liebkosung brachte sie zum Zittern.


  Sie stöhnte. Christophers Mund umschloss ihre Schamlippen, und er saugte sacht an ihr. Anna bäumte sich auf, als sie ein Orgasmus überrollte, so intensiv, dass sie glaubte, vom Bett zu stürzen, weil sie ihre Gliedmaßen nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Christopher war im selben Moment bei ihr, umarmte sie und lächelte, als die Welle abflaute und sie keuchend in die Wirklichkeit zurücksandte.


  Atemlos suchte sie seinen Blick. Er schmunzelte und glitt zwischen ihre Beine. Bereitwillig öffnete sie sich ihm. Christopher beugte sich über sie, küsste sie lange und zärtlich, bis Anna sich ihm entgegenhob. Erst dann drang er in sie ein.


  Sie seufzte zufrieden, als ihre Enge seine Härte umfing. Christopher verharrte in ihr, bis sie die Augen aufschlug und ihn ansah. Er glitt aus ihr heraus. Schob sich erneut in sie, ganz langsam, jeden Zentimeter auskostend und genießerisch, wie man einen delikaten Brandy durch die Kehle rinnen lassen würde. Christopher küsste sie, seine Zunge spielte mit ihrer, tanzte mit der ihren und ließ von Anna ab, als sein Schaft sich ihr entzog.


  Anna sah ihn an, erkannte, wie die Leidenschaft seine Augen verdunkelte und die Lust sich über seine Züge legte. Sah, wie die Anstrengung ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, und ihre Füße umklammerten seinen Po. Ihr Unterleib hob sich ihm entgegen, erwiderte den Rhythmus der Liebe, der immer schneller und wilder wurde. Angetrieben von der Sehnsucht, mit dem Partner zu verschmelzen, bis sich das Begehren in einem Funkenregen der Lust entlud.


  Christopher verströmte sich im selben Moment in ihr, als in Anna die Leidenschaft explodierte. Sie umarmte ihn, umklammerte ihn, als wäre er der einzige Halt in ihrem Leben.


  Er küsste sie zärtlich, strich ihr feuchte Haarsträhnen aus der Stirn und vergrub schließlich sein Gesicht an ihrer Schulter, um zu Atem zu kommen.


  


  Christopher atmete Annas Duft ein und genoss ihre Atemlosigkeit.


  Matt wie ein junges Kätzchen lag sie in seinen Armen. Sie hatte die Augen geschlossen, und er grübelte, ob sie nicht eingeschlafen war. Doch dann begann sie, sich zu regen.


  Christopher hob seinen Kopf, und er sah direkt in ihre Augen. Sie wirkte nervös.


  „Alles in Ordnung?“ Er streichelte ihre Wange, und obwohl das Zittern kaum merklich durch ihre Glieder lief und Anna sich sichtlich bemühte, es zu verbergen, wusste er, dass sie ein Problem hatte.


  Sie sah ihn an, offensichtlich nicht willens, ihm zu sagen, was in ihr vorging.


  Beunruhigt musterte er sie. „Habe ich dir Schmerz zugefügt?“


  Vehement schüttelte Anna den Kopf.


  „Nein“, entgegnete sie. „Alles bestens.“


  Dass sie log, merkte er schon daran, dass sie sich aus seiner Umarmung befreite. Außerdem flog ein Schatten über ihr Gesicht. Sie wandte sich ab und setzte sich an den Bettrand.


  Und Christopher begriff.


  „Du bist besorgt.“ Er richtete sich auf und berührte Anna an der Schulter. „Du hast nicht Angst davor, ungeliebt zu sein, sondern das Gegenteil! Du bist voller Furcht, das man dich lieben könnte.“


  Anna erstarrte und wagte nicht, ihn anzublicken. „Das ist Unsinn!“


  Christopher fühlte die Selbstsicherheit zurückkehren. „Mag sein, aber solange du mir nicht das Gegenteil beweist, weiche ich von meiner Meinung nicht ab. Du hast Angst, geliebt zu werden.“


  „Würdest du dich bitte deinen Tagesgeschäften widmen? Mich erwartet noch eine Menge Arbeit wegen der Soiree für deinen Geschäftspartner.“ Annas Stimme klang überlegt, doch Christopher hörte das leise Zittern dennoch heraus.


  Er schlüpfte in seine Kleider und verharrte einen Moment, ehe er sich über Anna beugte und ihr einen Kuss auf das Haar drückte.


  „Auch wenn es dir vermutlich höllische Angst einjagt: Aber ich liebe dich, Tigerlilie!“ flüsterte er. So leise, dass Anna tun konnte, als hätte sie nichts gehört.


  


  Anna stieß die Luft aus, als Christopher den Raum verlassen hatte. Sie bückte sich nach dem Kleid, hängte es auf und fühlte sich mit einem Mal nackter als je zuvor in ihrem Leben.


  Tränen quollen aus ihren Augen. Der Sex war wundervoll gewesen. Zärtlich, voller Wärme, es erfüllte Anna mit einem ungeahnten Glücksgefühl, Christopher so nah und liebevoll an ihrem Körper zu fühlen. Doch wenn die Lust explodiert war, setzte Annas Verstand wieder ein. Diese Art von Berührungen und Zuwendungen fand den Weg in ihre Seele. Sie konnten ihr das Herz brechen.


  Annas Kehle schnürte sich zu, und sie sank ächzend auf das Bett. Sie rang nach Luft, bekämpfte den tosenden Sturm in ihrem Innern und hatte Angst, nie wieder Frieden zu finden.


  


  „Miss Anna?“


  Anna saß im Morgensalon und stickte. Den ganzen Morgen schon trudelten Zusagen der geladenen Gäste ein. Sie machte sich nicht die Mühe aufzublicken.


  „Leg das Schreiben zu den anderen, Caítlín!“


  „Es ist ein Brief von Miss Jane.“


  Anna legte ihre Arbeit beiseite und nahm das Schreiben erwartungsvoll entgegen. Neugierig schlitzte sie das Siegel auf.


  Liebste Freundin, … auf jeden Fall hat mich dein Problem zu einem Roman inspiriert …


  Seufzend räumte Anna den Brief weg. Jetzt verewigten schon Autorinnen ihre Seelennöte in Geschichten! Ihr einziger Trost war, dass Christopher ihr weiterhin aus dem Weg ging.


  Das gab ihr Zeit, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Und je mehr sie nachdachte, um so verwirrter wurde sie. Was empfand Christopher für sie? Und was fühlte sie?


  Anna kam zu keinem Ergebnis. Sie schwankte zwischen Zorn, Angst und Begehren, in das sich immer wieder zärtliche Gedanken mischten.


  Er hatte gesagt, er liebe sie. Schon zweimal. Und Anna wusste nicht, ob sie nur pure Lust für ihn empfand. Es jagte ihr Angst ein. Was geschähe, wenn es Liebe war? Wenn sie über dieses Vertragsjahr zusammenblieben? Sollte sie auf ewig in der Furcht leben, eines Tages könnte jemand herausfinden, dass Christopher und sie nicht verheiratet waren?


  Den Brief in der Hand verließ sie den Morgensalon und wandte sich nach oben, als sie ein leises Schluchzen vernahm.


  Die Verursacherin unterdrückte die Geräusche dem Anschein nach, indem sie in ein Stück Stoff weinte. Anna zögerte einen Moment, schob den Brief in ihre Rocktasche und ging dem Weinen unter der Treppe nach.


  Dort, auf den Boden einer Nische gekauert, befand sich Bao. Die Knie angezogen, das Gesicht in die Ärmel vergraben, schluchzte sie, dass ihr schmaler Körper bebte.


  Anna sank in die Hocke und berührte Baos Arm sacht.


  „Bao, meine Liebe, was bedrückt dich?“


  Die Chinesin hob erschrocken ihren Kopf. Ihre riesigen Augen ähnelten Kaminschächten, tief, schwarz und leer.


  „Warum weinst du?“ Anna zwang sich, langsam und deutlich zu sprechen, damit die Frau sie auch verstand.


  „Herz voller Kummer“, entgegnete Bao. Die Tränenspuren in ihrem Gesicht glänzten. „Wünsche in Schanghai zu sein. Alles fremd hier.“


  Anna streichelte Baos Arm. „Es tut mir leid, Bao!“ Mitgefühl stieg in Anna auf. Wie mochte es sein, an einen Ort zu geraten, der so fremdartig war?


  „Ist es dir kein Trost, hier in England frei zu sein?“


  „Ich frei in Schanghai auch!“, widersprach Bao.


  Verwirrt musterte Anna sie. „Du erzähltest mir einmal, du seist laoyes Sklavin?“


  „Bao frei wie Vogel durch laoye. Laoye zahlen guten Lohn!“ Ihre Stimmung wandelte sich. Plötzlich schien sie empört. Bao stand auf, und Anna tat es ihr gleich. „Drysdale-laoye rächen Baos Schmach!“ Sie deutete auf ihre entstellte Gesichtshälfte.


  Anna schluckte. All die Wochen hatte sie die Befürchtungen verdrängt, Christopher sei der Verursacher von Baos Entstellung. Anna kam sich dumm vor. Wie konnte sie nur einen Moment lang glauben, Christopher täte einer Frau Derartiges an?


  Bao funkelte Anna an, und Anna wusste, dass Bao Christopher mit ihrem Leben verteidigen würde. Sogar vor ihr.


  Sie spürte die Anwesenheit eines Dritten hinter sich und drehte sich um. Long Tian war wie ein Geist aufgetaucht und redete auf Bao ein. Bao verbeugte sich vor Anna und verschwand im Küchentrakt.


  Long Tians Haar war wie immer zu einem festen Zopf geflochten, und auf dem Kopf saß eine runde Kappe, die die gleiche Farbe wie seine hochgeschlossene chinesische Jacke hatte.


  „Bao sagen Wahrheit, taitai. Laoye kaufen Bao von Menschenhändler.“ Long Tian schüttelte den Kopf. „Böser Mann, schlimm, schlimm! Haben zerstört Baos Gesicht, weil mit Kaufpreis unzufrieden.“


  Anna fröstelte.


  Long Tian fixierte Anna. „Laoye suchen Mann und töten. Laoye beschützen Frauen. Immer.“


  


  justify


  Kapitel 9


  


  Was man haben will, soll man erst einmal laufen lassen.


  Aus China


  


  Caítlín zupfte die Falten an Annas Robe zurecht, kniff ihr in die Wangen und musterte sie abschließend mit Wohlwollen.


  „Miss Anna, Ihr seht hinreißend aus!“


  „Eine Aussage, mit der ich absolut konform gehe!“, erklärte Christopher.


  Anna blickte erschrocken hoch und sah ihn in der Tür stehen.


  Er trug einen schwarzen Frack, ein weißes Hemd und darüber eine grüne Weste im Farbton seiner Augen. Die Pantalons waren hauteng, das Leder seiner auf Hochglanz polierten Schuhe wirkte so weich, dass Anna einen Anflug von Neid verspürte.


  „Nun, meine Liebe? Bist du soweit, unsere Gäste zu empfangen?“


  Anna nickte stumm.


  Sein Anblick löste heftiges Herzklopfen aus, doch zugleich fühlte Anna sich entspannt und ruhig. Sie musste an Long Tians Worte denken. Wieso sollte sie einem Mann nicht vertrauen, der sein gutes Herz so bescheiden unter der Maske eines Schwerenöters und Schurken verbarg? Sie ergriff seinen Arm und ignorierte das Kribbeln ihrer Haut an den Stellen, an denen Christopher sie berührte.


  


  Christopher stupste sie an und deutete mit den Augen auf einen wohlbeleibten Herrn mit Backenbart, der soeben eine lebhafte Diskussion mit einem anderen männlichen Gast führte.


  „Das ist Mr. Peacock.“


  Anna nickte. „Dann lass uns ihn begrüßen.“


  Als sie an ihn herantraten, blickte der Mann auf. „Lord Munthorpe!“


  „Mr. Peacock, ich möchte Euch meine Frau vorstellen, Lady Munthorpe.“


  Der Amerikaner nahm Annas Hand mit festem Griff und gab ihr einen Handkuss. „Welch eine Freude, Euch kennenzulernen. Euer werter Gemahl beschrieb Euch in solch glühenden Farben, dass ich Euch für eine Erfindung seinerseits hielt!“


  Anna nickte lächelnd. „Wie Ihr seht, Mr. Peacock, bin ich sehr wohl echt. Nur fürchte ich, dass Lord Munthorpe zu Übertreibungen neigt.“


  Mr. Peacock lachte schallend und wandte sich an Kit. „Mein Lieber, Ihr habt mir verschwiegen, wie eloquent Eure Gattin ist.“


  Anna lächelte. „Wenn die Herren mich entschuldigen würden? Ich muss noch etwas erledigen. Mr. Peacock, es war mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.“


  Auf dem Weg aus dem Salon begrüßte Anna einige neu angekommene Gäste und entdeckte zu ihrer Freude auch Lucas St. Clare.


  Er bemerkte sie fast im selben Moment und kam auf sie zu.


  „Lady Munthorpe, Ihr seid eine Augenweide!“ Er strahlte sie aus seinen grauen Augen an und küsste ihre Hand.


  „Und Ihr, Mylord, seid ein Charmeur.“


  „Aber ehrlich!“, lachte er.


  Long Tian trat an sie heran. „Madam Mazaroff ist soweit!“


  Anna nickte und gab die Nachricht an die Gäste weiter, die ihr und Lord Lucas in das Musikzimmer folgten.


  


  „Ist es erlaubt, dass ich mich neben Euch setze, Anna?“ wisperte Lucas’ Stimme direkt an ihrem Ohr. Sein Atem streifte ihre Wange.


  Sie sah sich kurz um, konnte Christopher jedoch nirgendwo entdecken.


  „Natürlich, Lord Lucas.“


  Sie ließen sich in der ersten Reihe nieder, und Annas Blick kontrollierte noch einmal, ob die Dienstboten das Musikzimmer auch so hergerichtet hatten, wie von ihr gewünscht. Die Palmen standen im Hintergrund, und das weiße Lilienbouquet auf dem schwarz lackierten Flügel wirkte edel, so wie Anna es gehofft hatte. Dazu die unzähligen Kandelaber, die den Raum in romantisches Licht tauchten.


  Ninotschka Mazaroff, Londons gefeierte Opernsängerin, trat an das Pianoforte, an dem der Pianist bereits auf seinen Einsatz wartete. Die Russin trug ein blutrotes Abendkleid und einen Turban, der ihr ein dramatisches Auftreten gab.


  „Ich singe als Erstes ein sehr beliebtes Stück für Sie, meine verehrten Damen und Herren: Plaisir d’Amour von Jean Paul Egide Martini.“ Sie nickte dem Pianisten zu.


  „Die Freude der Liebe dauert kaum einen Moment. Der Liebeskummer besteht ein Leben lang“, übersetzte Lucas die Anfangszeilen des Liedes. Er musterte Anna forschend.


  Ihr Herz pochte aufgeregt. Sie zwang sich, ihren Blick auf die Sängerin geheftet zu halten.


  Auf einmal spürte sie, wie Lucas im Schutz der Stoffbahnen ihres Rockes ihr Knie streichelte. Anna erstarrte, ließ es geschehen und entzog ihm dann doch ihr Bein. Sie straffte sich und lauschte der Mazaroff mit aller Aufmerksamkeit, derer sie fähig war, bis sie brennende Blicke auf sich fühlte.


  Verwirrt sah sie sich um und entdeckte Kit ein paar Reihen hinter ihr. Er saß neben Victor Tilney und Charles Peacock und fixierte sie.


  Anna runzelte die Stirn, und Christopher begegnete ihrem Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie hob die Schultern und wandte sich ab.


  Unmut regte sich in ihr. Christopher behagte ihre Gesellschaft nicht. Als ob er irgendwelche Ansprüche erheben durfte!


  Die Freude an der Darbietung verflog, und sie war erleichtert, als die Mazaroff ihren Vortrag beendete und die Gäste in den Speisesaal gingen. Christopher tauchte neben Anna auf und nahm ihr gegenüber an der langen Tafel Platz. Anna warf ihm einen liebenswürdigen Blick zu und plauderte mit ihren Tischnachbarn, einer älteren Dame, der sie schon häufiger auf Veranstaltungen begegnet war, und einem Jüngling, dem Neffen der Dame, der gerade erst von seiner Grand Tour zurückgekehrt war.


  Die Diener trugen die Vorspeisen auf, und alles verlief reibungslos.


  Anna gratulierte sich bereits zu dem gelungenen Abend, obwohl sie wusste, dass Christopher eine Überraschung für das Hauptgericht geplant hatte. Da sie jedoch nicht annahm, dass er ihren Gästen gegrillte Ratten oder gefüllte Hundewelpen servieren lassen würde, blieb sie gelassen, bis das Dienstpersonal die Hauptspeise auftrug.


  Wie auf ein Signal hoben die Diener die silberglänzenden Hauben von den Tellern und präsentierten die Speise. Anna starrte auf das Gericht, das liebevoll angerichtet worden war. Es roch würzig, fremdartig, nicht schlecht, aber das Aussehen hielt sie vom Essen ab. Es sah aus, als habe man eine Handvoll kleiner Maden auf die Platte geworfen.


  Kit warf Anna über den Tisch hinweg einen spöttischen Blick zu und erhob sich. An der Tafel verstummten alle Gespräche. Die Geladenen wirkten nicht weniger erschrocken als Anna beim Anblick des unbekannten Gerichts.


  „Werte Gäste“, begann Kit. „Ich habe mir erlaubt, Ihnen eine Speise aus dem Reich der Mitte, meiner zweiten Heimat, kredenzen zu lassen.“


  Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und führte die Gabel demonstrativ zum Mund.


  Der stummen Herausforderung in seinen Augen konnte Anna nicht widerstehen. Sie überwand ihren Ekel und probierte vorsichtig. Es schmeckte eindeutig nicht nach Fleisch. Sie kostete einen weiteren Bissen.


  Die weißen Körnchen waren weich.Fast wie gekochte Getreidekörner, überlegte Anna. Es mundete. Sie benutzte die Serviette und trank einen Schluck. Über den Rand ihres Glases hinweg warf sie Christopher einen triumphierenden Blick zu.


  Am Ende des Ganges hatten Anna, Christopher und Mr. Peacock als Einzige ihre Portion vertilgt.


  „Köstlich, vielen Dank für dieses deliziöse Gericht. Habe in Louisiana etwas Ähnliches gegessen. Reis, nicht wahr?“


  Christopher nickte lächelnd.


  Long Tian kam herein und steuerte Anna an. Als er ihren leeren Teller sah, strahlte er.


  „Ahhhh, schmecken gut? Ja! Ja?“ Der kleine Mann verbeugte sich vor Anna und sah zu Christopher.


  Christopher redete mit ihm in dieser eigenartig singenden Sprache, woraufhin der Diener sich verneigte und erneut an Anna wandte.


  „Dame essen, machen stark für viel Platzhalter!“


  Anna hatte Mühe ein Kichern zu unterdrücken.


  „Stammhalter, Long Tian, du meinst Stammhalter!“ verbesserte Christopher den Chinesen.


  


  Das Dinner war beendet. Einige der Herren hatten sich für Brandy und Zigarren in den Herrensalon zurückgezogen, während ein Teil der Damen in einem der Salons Tee und Kaffee tranken.


  Anna lief den Gang zurück zu den Ladys, als eine Hand sie packte und in eine lauschige Nische zog. Sie wollte sich wehren, doch dann erkannte sie Lucas.


  „Lucas, was macht Ihr denn?“, schalt sie ihn. Sie versuchte halbherzig, ihn von sich zu schieben.


  Er schien ihre Zweifel zu spüren, gab aber nicht nach. Lucas war breiter und muskulöser als Kit. Sein Körper strahlte Hitze aus, und er roch nach Tabak und Brandy.


  „Anna, ich liebe dich!“ Seine Augen glänzten. „Ich verehre dich, seit ich dich das erste Mal sah!“


  In ihrer Magengrube tanzten Nervosität und Neugier Ringelreihen. Sie sollte nicht in der Lage sein, so überlegt zu denken, doch sie wusste, dass dies die Gelegenheit war, ihre Gefühle für Christopher zu ergründen. Wenn die Berührung eines anderen Mannes sie ebenso in Aufruhr versetzen konnte, war dies der Beweis, dass sie weder Liebe noch tiefere Zuneigung für Christopher empfand.


  Also ergab sie sich Lucas’ Armen und ließ zu, dass seine großen Hände über ihren Rücken glitten und an ihrer Taille liegen blieben.


  „Ich werde dich jetzt küssen, Anna“, verkündete Lucas und zog sie näher an sich heran. Sie konnte die Muskeln unter seinem Hemd fühlen, und als er seinen Unterleib an sie presste, bemerkte sie die mächtige Schwellung in seiner Hose. Ein Zittern überlief Anna, und sie fühlte Erregung in sich aufsteigen.


  Sie sank gegen ihn. „Sei zärtlich, Lucas!“ flüsterte Anna rau.


  


  Christopher stand am Kopf der Treppe, als er sah, wie Lucas Anna in die Nische zog. Da war nichts Gewalttätiges an der Situation, und auch Anna wehrte sich nicht, also sah Christopher keinen Grund, dazwischenzugehen.


  Er schlich die Stufen hinab. In seinen Pantoffeln verursachte er keinen Laut, so konnte er sich nähern, ohne gesehen zu werden. Christopher suchte Deckung hinter einem Schrank und beobachtete die Szene, die sich ihm bot.


  Lucas schloss Anna in die Arme, und der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände.


  Christophers Herz zog sich zusammen. Er rieb sich über die Brust, um den Schmerz zu lindern, doch alles, was geschah, war, dass seine Haut durch die Reibung brannte.


  Anna wehrte sich nicht gegen Lucas. Als Lucas ihr seine Liebe erklärte und um einen Kuss bat, musste Christopher an sich halten, um nicht aus seinem Versteck zu stürmen und den Earl windelweich zu prügeln.


  Christopher sah in Annas Gesicht und erfasste ihre Verwirrung und Angst. Ein Kloß stieg in seiner Kehle hoch. Er kannte diesen Ausdruck von ihrem letzten intimen Beisammensein. Mit bestechender Klarheit erkannte er, dass er zulassen musste, dass Anna von Lucas geküsst und im schlimmsten Fall verführt wurde, wenn er Anna für sich gewinnen wollte. Denn, was er im Gegensatz zu Anna inzwischen begriffen hatte, war, dass er sie liebte. Und das sie ihn ebenfalls liebte.


  Der Anblick, wie Lucas sich über Anna beugte und sie mit einer Zartheit und Vorsicht küsste, die Christopher nie aufzubringen in der Lage wäre, schnitt ihm ins Herz.


  Der Schmerz war so intensiv, dass es ihm den Atem raubte. Wie konnte er das nur zulassen? Wann war er so weich geworden?


  Er sah in Annas verträumtes Gesicht und fand darin die Antwort. Sie weckte in ihm eine Liebe, die nichts anderes wollte, als sie zu beschützen, bei ihr zu sein und ihre Nähe zu genießen. Er kannte Anna. Eine wilde eifersüchtige Zurschaustellung seiner Männlichkeit und vermeintlichen Rechts würde sie von ihm forttreiben. Und davon abgesehen hatte er keine Ansprüche auf sie. Nicht, solange er ihr seine Gefühle nicht gestand. Ihr erklärte, dass er seinen Fehler eingesehen hatte, dass er sie liebte.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten. Keine Sekunde länger konnte er hier stehen und zusehen, wie Anna sich einem anderen Mann an den Hals warf.


  So drehte er sich um und verschwand im Herrensalon.


  


  Lucas’ Lippen senkten sich auf Annas. Und obwohl er so groß, so muskulös und stark war, glichen seine Berührungen der Sanftheit von Schmetterlingsflügeln. Ihr Körper lehnte an seinem, doch sein Griff war sacht, als bestünde Anna aus filigranem Glas. Zerbrechlich und kostbar.


  Seine Zunge strich prüfend über ihre Oberlippe, und als Anna ihren Mund öffnete, wagte Lucas’ Zunge einen Vorstoß. Er schmeckte nach Brandy.


  Als Anna in seine Augen sah, erkannte sie Sorge darin. Nicht die feige Furcht vor Entdeckung, sondern eine tiefer gehende Angst. Er blinzelte, und der Eindruck verschwand. Stattdessen flackerte Begehren in seinem Blick. Die Schwellung in seiner Hose wurde größer, härter, und Anna wünschte sich, ihn intensiver zu spüren, doch als sie sich ihm näherte, wich er um dieselbe Distanz. Die Liebkosung blieb sanft und zärtlich. So, wie sie es gewünscht hatte. Alles, was in Anna aufkeimte, war Sympathie und genießerische Akzeptanz der Umarmung. Kein Kribbeln, kein wildes Begehren. Ihre Lust regte sich nicht einmal. Anna schob ihn von sich, beendete den Kuss und sah Lucas an. Seine grauen Augen wirkten wie die sturmgepeitschte See.


  „Wir können das nicht tun.“ Annas Herz schien wilde Tänze in ihrer Brust aufzuführen.


  Lucas nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Ihr seid die edelste Dame der Gesellschaft, die ich je kennenlernen durfte, Anna.“


  Anna schob ihn resolut aus der Nische. „Geht, ehe man Euer Fehlen bemerkt, Lucas!“


  Anna wartete, bis er im Herrensalon verschwunden war, bevor sie selbst zu den Damen zurückkehrte. Später wusste sie nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, die Maske der aufmerksamen, charmanten Gastgeberin zu tragen. Ihr Innerstes war ein einziger Aufruhr. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, und immer neue Bedenken sprangen auf wie Fahrgäste in einem Karussell. In ihrem Magen rumorte es, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen, und ihre Knie schienen aus Plumpudding zu bestehen.


  Kurz gesagt, sie fühlte sich elend.


  


  Viel später saß Anna an ihrem Schminktisch. Alle Gäste waren nach Hause gegangen, endlich konnte sie den Abend Revue passieren lassen. Erleichtert bürstete Anna ihr Haar.


  Caítlín stand hinter ihr und beobachtete sie ihm Spiegel.


  „Fühlt Ihr Euch wohl, Miss Anna? Ihr seht ein wenig blass um die Nase herum aus.“


  Anna lächelte Caítlín an. „Ich bin nur erschöpft. Das Fest war ein Erfolg, oder? Reden die Dienstboten?“


  „Einige Gäste äußerten sich positiv, ja, es scheint als war die Abendgesellschaft ein voller Erfolg.“


  Erleichtert atmete Anna auf. „Ein Glück“, erwiderte sie. „Du kannst gehen, Caítlín. Ich komme allein zurecht.“


  „Danke, Miss Anna.“ Sie knickste und verschwand aus dem Zimmer.


  Die Tür hatte sich gerade geschlossen, als sie sich auch schon wieder öffnete.


  Anna war völlig in ihr abendliches Bürsten vertieft. „Ist noch etwas, Caítlín?“


  „Ich bin es.“


  Überrascht sah Anna auf. „Kit!“


  Er trug einen Morgenmantel aus roter Seide mit schwarzem Revers. Das Haar flutete über seinen Rücken, und gepaart mit seiner finsteren Miene wirkte er wie ein Barbarenprinz.


  Anna schluckte. Dann drehte sie sich langsam auf ihrem Stuhl herum.


  „Du wirkst ungehalten.“


  Christopher verschränkte seine Arme vor der Brust. „Wie kommst du nur auf diesen Gedanken?“, spottete er.


  „Hat dir die Veranstaltung nicht gefallen? Die Gäste waren begeistert. Ganz so, wie du es dir gewünscht hast.“


  „Zum Teufel, das Fest ist mir egal!“, stieß er hervor, und Anna zuckte zusammen.


  Sie blinzelte. Hatte er sie und Lucas etwa gesehen? War das der Grund für seinen Zorn? Anna rang um Fassung, gewillt, die Kontrolle zu behalten.


  „Was verärgert dich, Kit?“


  „Du!“ Seine grünen Augen funkelten anklagend.


  „Ich? Was habe ich denn getan?“ Anna versuchte, ihrer Stimme einen sanften Tonfall zu geben, obwohl ihr das schlechte Gewissen gegen den Kehlkopf drückte. Im nächsten Moment presste sie die Lippen aufeinander. Warum sollte sie sich schuldig fühlen? Christopher und sie waren kein Ehepaar, also konnte ihr harmloser Kuss kaum als Ehebruch gelten.


  Christopher war mit wenigen Schritten bei ihr, zerrte sie hoch und küsste sie wild. Annas Gegenwehr verpuffte nutzlos, viel zu fest und eng drückte er sie an sich. Seine Zunge eroberte ihren Mund mit zorniger Dominanz. Sein Schaft, steif und heiß, drängte gegen ihre Leiste. Frustriert merkte Anna, wie ihr Körper auf Christophers Leidenschaft reagierte.


  „Du gehörst mir“, knurrte er an ihren Lippen, und während ihr Leib begeistert erzitterte, wollte ihr Verstand empört widersprechen.


  „Ich bin nicht dein Eigentum!“, fauchte Anna und kämpfte wild, aber erfolglos gegen seinen Griff.


  Christophers rechte Hand zerrte ihr Nachthemd hoch und glitt zwischen ihre Beine. Fast schon grob stieß sein Zeige- und Mittelfinger in sie hinein.


  Ein Lustschauer rieselte über ihren Rücken. Hätte er seinen Schaft jetzt in sie hineingestoßen mit derselben Leidenschaft, Anna war sicher, dass sie augenblicklich gekommen wäre.


  „Wenn du mich nicht willst, warum bist du dann schon jetzt, nach einem Kuss, so nass, dass ich sofort in dich eindringen könnte?“


  Anna erbebte, genoss für einen Moment Christophers warme, kundige Finger, die ihre Scham liebkosten, unerbittlich eindrangen und ihr Innerstes reizten.


  Nicht bereit zuzugeben, dass sie ihn fast schmerzlich begehrte, stieß sie ihn von sich. Triumphierend warf sie sich herum, um davonzulaufen und fand sich im nächsten Moment mit ihren Händen auf der Schminkkommode abgestützt und das Nachthemd über die Hüften geschoben. Lustnässe benetzte ihre Schenkel. Unerbittlich drängte Christopher ihre Beine auseinander. Sein Morgenmantel klaffte auf, gab den Blick auf seine nackte Vorderseite frei, auf seinen Penis, der dick und geschwollen in der Luft stand.


  Fasziniert starrte ihn Anna durch den Spiegel an, sah sich selbst, mit geschwollenen Lippen, die blauen Augen leuchtend und fast schon gierig glitzernd, die sich weiteten, als Christopher mit einer fließenden Bewegung in sie eindrang.


  Sie stöhnte kehlig. Christopher stieß erneut in sie, und die Wucht, mit der er das tat, bewies ihr, dass sich sein Zorn keineswegs gelegt hatte. Seine Hände, die an ihren Hüften lagen, wanderten nach oben. Eine Hand kam an ihrer Schulter zum Liegen, die andere packte ihr Haar, zog daran, sodass sie ihren Kopf strecken musste.


  Wieder pfählte sie sein heißer, harter Schaft , stieß so schnell in sie, dass sie nicht mehr denken konnte. Die Kommode wackelte, die Glasfläschchen darauf klirrten unter der Wucht.


  Christopher beugte sich über ihren Hals und biss hinein. Vorsichtig, aber dennoch fest genug, dass Schmerz Anna durchzuckte, bis hinunter zu ihren Schamlippen. Spontan reagierten ihre Beckenmuskeln mit Zusammenziehen, und Christopher keuchte.


  Anna sah in den Spiegel, erkannte Christophers Wollust und seine Wildheit, die sich in seiner Miene spiegelten. Er stieß noch einmal tief in sie hinein. Seine Hände umfassten ihre Hüften, sein Oberkörper legte sich über ihren Rücken, sodass seine Lippen über ihren Ohren schwebten.


  „Und du bist doch mein!“


  Anna reckte ihm ihren Po entgegen, fühlte, wie sich die Woge der Lust aufbaute und dann im selben Moment über ihr zusammenschlug, als Christopher seine Erlösung hinausbrüllte. Keuchend sank Anna zusammen, legte ihre Stirn auf die kühle Tischplatte und wurde von Christophers Armen umfangen. Sie atmeten beide schwer, und als er sich aus ihr zurückzog, war sie es, die sich ihm zuwandte, ihn umarmte und sich an ihn schmiegte. Kurz erstarrte er, dann zog er sie an sich. Einen Moment geschah nichts. Dann fühlte sie seine Lippen auf ihrem Haar.


  „Ich fürchte mich nicht. Warum habe ich keine Angst mehr?“, murmelte sie.


  „Weil wir ihr keinen Raum geben, Tigerlilie“, erklärte Christopher.


  Er hob sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie darauf. Er schlüpfte aus seinem Morgenmantel, ließ ihn achtlos fallen und streckte sich neben ihr aus.


  Christopher streichelte ihr Gesicht, glitt ihren Hals entlang, die Schlüsselbeine hinunter zu ihren Händen und umfasste diese. Anna genoss die Liebkosungen, beobachtete stumm sein Antlitz und war fasziniert von der Zärtlichkeit auf seinen Zügen, die die wilde Leidenschaft fortgewischt hatte. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, beugte sich über sie und küsste sie sanft. Annas Herz schlug Purzelbäume, und die Geborgenheit sickerte bis hinab auf den tiefsten, einsamsten Ort ihrer Seele. Es war der Mann und nicht die Härte oder Sanftheit seiner Liebkosungen, die in ihr Sehnen und Kribbeln hervorriefen.


  Die Erkenntnis ließ Anna schwindlig werden.


  Christophers Zunge drang in sie ein, erforschte ausführlich jeden Winkel ihres Mundes, streichelte ihre Zähne, umkreiste ihre Zunge und stupste ihre Zungenspitze neckisch an. Seine Hände lösten die Schnürung ihres Nachthemdes, und als er sich von ihr losmachte, streifte er ihr das Gewand ab. Während er ihren nackten Körper bewunderte, glitten seine Fingerspitzen ihre Seiten entlang. Anna wand sich genüsslich unter seinen tastenden Berührungen. Christophers Mund senkte sich über ihre Brustwarze, knabberte und sog daran. Wirbel der Wollust entstanden in Annas Leib, wallten hinab zu ihrer Vulva und lösten brennendes Begehren aus. Sie sehnte sich danach, Christophers Penis erneut in sich zu spüren. Seine seidige Härte in ihrer feuchten Scham zu empfangen. Erobert und geteilt zu werden, und auf den Gipfel der Lust getrieben noch einmal Erlösung zu finden. Christophers Finger glitten über ihren glatten Bauch zu ihrem Venushügel, kamen dort zum Liegen, pressten dagegen, während der Zeigefinger seiner zweiten Hand ihren Kitzler suchte und fand. Sacht streichelte und umkreiste er den empfindsamen Lustknopf. Dann drang er in sie ein, entzog sich ihr, um gleich darauf mit dem Mittelfinger wiederzukehren. Tief in ihr bewegten sich die beiden Finger und lösten fiebrige Wonneschauer in Anna aus.


  Sie keuchte, biss die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Während der ganzen Zeit leckte Christopher ihre Nippel. Steif und hart wie Kirschkerne ragten sie in die Luft. Christopher ließ ab von ihr, blies sacht über die feuchten Brustwarzen, und sofort überzogen sich Annas Brüste mit einer Gänsehaut.


  Sie vibrierte, bäumte sich auf und reckte sich Christophers Fingern entgegen. Er verstand sie ohne Worte, presste gegen ihren Schamhügel und erhöhte das Tempo seiner Bewegungen in ihr. In Anna explodierte die Lust so plötzlich wie ein Platzregen. Sie keuchte und zitterte, als der Höhepunkt sie überrollte.


  Christopher lächelte über ihr, als sie wieder zu Atem kam. Sie erwiderte die Geste, fühlte sich nicht nur frei, sondern befreit.


  Willig ließ sie sich von Christopher auf seinen Schaft dirigieren. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, und sie saß auf ihm. Eine nackte, hemmungslose Reiterin. Christopher hob sie an, senkte sie über sich, und Anna genoss es, ihn endlich in sich zu fühlen. Sie ritt ihn, bestimmte das Tempo, die Bewegungen und nutzte ihre Macht über ihn, indem sie ihn mit langsamem Kreisen dazu brachte, die Augen zu verdrehen.


  „Anna“, stöhnte er, offenbar unfähig, mehr von sich zu geben.


  Sie lachte.


  Christopher setzte sich auf, umarmte sie, und sie bewegte sich so, wie er es zu mögen schien. Entzog sich ihm, ließ ihn in sich gleiten, tanzte auf ihm den uralten Reigen der Leidenschaft, und als sie das Aufflammen des nahenden Höhepunkts fühlte, wurde ihre Drängen schneller, hektischer. Christopher erwiderte ihre Lüsternheit, hob sich ihrem Unterleib entgegen, und mit einer letzten fließenden Bewegung drang er erneut in Anna ein, um sich in ihr zu verströmen.


  Anna umklammerte ihn, erschöpft, schwitzend, aber glücklich. Tiefe Befriedigung legte sich über ihre Seele. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern fühlte sie sich nicht mehr allein. Sie blickte in Christophers Gesicht und war auf einmal in der Lage, den Ausdruck zu deuten, den sie in letzter Zeit öfter bemerkt hatte. Es war Liebe. Für sie.


  Anna zitterte, und prompt reagierte Christopher, indem er sie an sich zog. Sie kuschelte sich an seine Brust. Er verströmte den Geruch nach Sandelholz, genossener Lust und Hitze. Eine erotisierende Mischung.


  „Ist dir kalt?“


  „Nein, jetzt nicht mehr“, murmelte Anna und sah fasziniert, wie ihr Atem Christophers Brustwarzen hart werden ließ. Sie streckte ihren Zeigefinger aus und strich sanft darüber.


  „Was bedeutet das jetzt? Liebe?“, fragte sie und stützte ihren Kopf auf ihre Hand, um Christopher ins Gesicht blicken zu können.


  Er musterte sie einen Moment schweigend. „Wäre das so schlimm?“


  Anna zuckte mit den Schultern. Sie hatte Liebe weder erhofft noch erwartet. Neugierde und Rache an der feinen Gesellschaft hatte sie in Christophers Arme getrieben. Dass sich daraus entgegen aller Vernunft Liebe entwickelte, war nie beabsichtigt gewesen.


  „Bestehst du auf eine Heirat?“, fragte Christopher sie.


  Seine Gedanken waren nicht zu erraten, und so entschied sich Anna für eine vorsichtige Antwort.


  „Für den ton sind wir bereits verheiratet.“


  „Dann bleibt alles wie bisher“, stellte Christopher nüchtern fest.


  Anna nickte.


  Christopher streichelte ihre Hüfte, nahm eine ihrer granatroten Locken zwischen Daumen und Zeigefinger und spielte damit.


  „Wir sind das Gespräch des ton, wusstest du das?“


  Anna verneinte und war dankbar über den Themenwechsel.


  „Der Chinese und die Jungfrau, so nennt man uns“, erzählte er, und das Amüsement war ihm deutlich anzusehen.


  Anna setzte sich auf und runzelte die Stirn. „Werden Klatsch und Tratsch denn nie ein Ende finden?“ Sie schob die Bettdecke mit den Füßen beiseite.


  


  Christopher bewunderte ihren schlanken Körper, umflossen von ihrem langen Haar, das die weiße Haut nur noch delikater wirken ließ. Er leckte sich über die Lippen und fühlte, wie ihn erneut das Begehren überkam.


  Gott, seit er sie das erste Mal gekostet hatte, war er süchtig nach ihr! Sein Schaft schwoll allein beim Gedanken an ihren Geruch, ihre weiche Haut zu schmerzhafter Härte an.


  Anna warf ihm einen kurzen Blick zu, holte tief Luft, schüttelte dann aber den Kopf. Ganz sacht nur, dass er es beinahe übersah.


  „Was ist? Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?“


  Anna zögerte, und Christopher fühlte einen Stich in seinem Herzen. Was auch immer ihr auf der Seele lag, es schien etwas zu sein, dass sie ihm nicht anvertrauen wollte.


  


  Anna wusste, dass sie und Christopher ihre Beziehung neu definieren mussten. Und da gab es eine Sache, die sie nicht für sich behalten wollte. Dennoch zögerte sie. Sie war nicht sicher, wie ein Mann auf ein Geständnis wie das ihre reagieren würde. Ob es vielleicht alles zerstörte.


  Kits Miene verdüsterte sich, und Anna beschloss, es zu riskieren.


  „Ich … ich war keine Jungfrau mehr, als ich zu dir kam“, purzelten die Worte aus ihr heraus. Als sie ihr nicht mehr auf der Seele lagen, fühlte sie sich befreit. Zitternd holte sie Luft und wurde von Christophers Lachen überrascht.


  Er setzte sich auf und lachte, dass sein Bauch wackelte.


  Irritiert starrte sie ihn an. Als er sich nicht beruhigte, musste sie ebenfalls lächeln.


  „Und die ach so ehrenwerte Gesellschaft macht sich Sorgen darüber, dass ich eine unbescholtene Jungfrau verderbe.“ Christopher entspannte sich, wirkte aber immer noch deutlich amüsiert. „Dann werde ich mir diesen Makel also nicht anheften müssen.“ Er küsste Anna auf ihre weich gerundete Schulter.


  „Nein“, entgegnete Anna, vor Erleichterung beinahe schwindlig.


  Christopher wurde ernst. „Das Einzige, das du mir in dieser Sache sagen musst, ist, ob wir dem betreffenden Herrn im ton begegnen.“


  Sie schluckte. Für einen Moment fand sie sich zurückversetzt zum dunkelsten Zeitpunkt ihres Lebens. Als ihr mit schmerzhafter Gewissheit klar wurde, dass sie allein auf der Welt war. Dass ihre über alles geliebten Eltern tot waren und sie selbst vor einer ungewissen Zukunft stand.


  Ängstlich und erschöpft hatte Verzweiflung sie überwältigt. Dieselbe Hilflosigkeit, die auch Daniel Marsden empfand, und über die sie sich beide in jener Nacht hinwegtrösten wollten. Doch das kurze Vergessen hinterließ wie zu viel Alkohol nur Unbehagen.


  „Nein, soweit ich weiß, hat er London verlassen.“


  Christopher nickte. Er zog Anna an seine Brust und ließ sich mit ihr auf die Matratze sinken.


  „Willst du denn nichts weiter wissen?“


  „Ich frage nie nach meinen Vorgängern“, erklärte Christopher. „Und offensichtlich waren sie allesamt nicht besser als ich“, fügte er selbstgefällig hinzu.


  Anna seufzte. Nicht einmal Liebe ließ das Ego dieses Mannes auf ein erträgliches Maß schrumpfen.


  


  Ein spitzer Schrei riss Anna aus dem Tiefschlaf. Einen Moment lang lag sie vor Schlaftrunkenheit benebelt und desorientiert im Bett.


  Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihr Körper wurde auf der Matratze festgehalten. Sie blinzelte und realisierte, dass die schwere Decke, die sie zum Teil verhüllte, Christophers Gliedmaße waren, die sich um sie schlangen. Sein Haar hatte sich im Schlaf um Anna ausgebreitet. Er brummte unwillig, als Anna ihn von sich schieben wollte.


  Sie sah auf und erkannte Caítlín, die vor dem Bett stand. Die Hand vor den Mund geschlagen und peinlich berührt, wusste sie offensichtlich nicht, wohin sie schauen sollte.


  „Caítlín?“


  „Guten Morgen, Miss Anna.“


  „Raus!“, knurrte Christopher.


  Caítlín floh aus dem Schlafgemach, und als die Tür hinter ihr zugefallen war, öffnete Christopher die Augen und sah Anna an. Der intensive Blick brachte Anna zum Beben.


  Christophers Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln.


  „Guten Morgen.“ Er beugte sich über sie und küsste sie hungrig.


  Anna seufzte an seinem Mund. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, ließ die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten und strich darüber.


  „Warum trägst du dein Haar so lang?“ fragte sie neugierig.


  Christophers Lippen hielten mit der Wanderung ihren Hals hinab zur Schulter inne. Er richtete sich auf, damit er Anna ins Gesicht blicken konnte.


  „Das chinesische Gesetz befiehlt es“, erklärte er ihr. „Ich bin in Schanghai ein anerkannter Geschäftsmann. Kein Chinese würde lukrative Geschäfte mit mir abschließen, gälte ich als Brite.“


  Anna hob ihre Finger und zeichnete die Form seiner Augen nach.


  „Siehst du dich denn als Chinese?“


  „Bin ich für dich ein Chinese?“


  „Bin ich für dich Engländerin?“, konterte Anna.


  „Ich sehe in erster Linie die Frau in dir“, erklärte Christopher und beendete die Unterhaltung, indem er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm.


  Sacht biss er hinein, umkreiste den Nippel mit seiner Zunge, saugte und verdoppelte seine Anstrengung, als Anna sich unter seinen kundigen Händen wand. Lustvolle Schauer überzogen ihre Haut, und das Begehren ließ sie so feucht werden, dass sie es an ihren Schenkeln fühlte. Sie rieb sich an Christopher. Genoss den Hautkontakt, das Gefühl seiner glatten, festen Haut an ihrem Körper, die Berührungen seiner tastenden Finger.


  Sanft, fast zögernd, fuhr er die Rundungen ihrer Brüste nach, glitt über die Rippenbögen hinab und liebkoste ihre weiche Bauchdecke. Sein Zeigefinger umkreiste neckisch ihren Nabel, um dann ihren Venushügel zu erreichen.


  Sie zitterte erwartungsvoll.


  Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine, fand sie feucht und schob ihre Oberschenkel auseinander. Vorfreude durchströmte Anna. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er in sie.


  Sie stöhnte erlöst und hob ihm ihren Unterleib entgegen. Sacht stieß er in sie. Seine Hände griffen nach den ihren, hoben sie über ihren Kopf, und er pumpte in sie. Er füllte sie aus, dehnte sie auf solch köstliche, verzehrende Art, dass sie die Feuchtigkeit an ihren Schenkeln entlanglaufen fühlte.


  Er sah sie an, und Anna erwiderte seinen Blick. Sie beobachtete, wie sich sein Mienenspiel veränderte, wie Konzentration und Zärtlichkeit von Heißblütigkeit und Begehren ersetzt wurden. Seine Stöße wurden leidenschaftlicher. Anna umschlang seine Hüften mit ihren Beinen, zog ihn enger und tiefer in sich und küsste ihn. Seine Hoden klatschten auf ihre Haut wie kleine Hände, die sachte Hiebe erteilten, und riefen in Anna einen Sinnestaumel hervor, der sie von Kopf bis Fuß durchschüttelte.


  Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, als sich die Erlösung in ihr ankündigte. Christophers Haut verstrahlte beinahe sengende Hitze. Anna keuchte, drängte sich ihm entgegen und fühlte die ersten Wellen des Höhepunktes durch ihren Körper schwappen. Die Woge wuchs, türmte sich auf und flutete über Anna hinweg.


  Im selben Moment fand Christopher Erlösung. Sein raues Stöhnen an ihrem Ohr war wie ein Dankgebet. Er sank auf Anna. Schweißfeucht und erschöpft legte er seine Arme um sie und rieb seine Wange an ihr.


  Staunend lauschte Anna in sich hinein. Zum ersten Mal war es ihr angenehm, nach empfangener Lust in Christophers Armen zu liegen. Mehr noch, sie hätte nicht einmal mit Gewalt darauf verzichtet.


  


  justify


  Kapitel 10


  


  Zu einer friedlichen Familie kommt das Glück von selbst.


  Aus China


  


  Anna stand am Fenster und beobachtete das Treiben der Menschen auf der Straße. Eine dezent gehaltene Kutsche, die den Besitzer nicht verriet, sondern nur offenbarte, dass er ausgesprochen reich sein musste, polterte das Kopfsteinpflaster entlang. Eine Blumenfrau eilte den Gehsteig vorwärts, in der Hand einen flachen Korb, in dem ein riesiger Strauß roter Rosen lag.


  Anna lächelte. Wer auch immer die glückliche Empfängerin sein mochte, sie wurde offensichtlich heiß und innig geliebt. Die Liebe, welch ein banales Wort für eine Sache, die so welterschütternd, so magisch war.


  Annas Lächeln erstarb. Seit der Soiree hatte sich ihre Welt erneut verändert, so schien es ihr. Bevor Christopher in ihrem Haus aufgetaucht war, war sie immer so stolz auf ihre Selbstbeherrschung gewesen, auf den Ruf, den sie im ton genoss.


  Dann, als Anna herausfand, dass nur naive Dummerchen auch im Geheimen die strenge Moralvorstellung erfüllten, gab sie ihrem innersten Bedürfnis nach und tat, was ihre unersättliche Neugier ergründen wollte.


  Sie war zufrieden gewesen mit diesem Arrangement.


  Ein raues Lachen kam über ihre Lippen. Ausgeglichenheit und ihre Wohlanständigkeit genießen, das war es, was sie einst von ihrer Existenz erwartet hatte. Was sie zu erlangen versucht hatte. Doch wieder rüttelte das Schicksal den Würfelbecher und verteilte die Punkte neu. Christopher eroberte einen Platz in ihrem Herzen.


  Ihr Leben veränderte sich fortwährend, wie ihr schien. Ja, sie liebte Christopher, aber was würde die Zukunft bringen? War seine Liebe beständig?


  Sie seufzte.


  


  Christopher addierte die Zahlenkolonne zum dritten Mal, und wieder war das Ergebnis ein komplett anderes als die Male zuvor. Frustriert warf er den Federhalter beiseite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Wie sollte er sich nur konzentrieren, wenn er ständig an Anna denken musste? Und kaum gelang es ihm, den Gedanken an sie zu verbannen, stieg ihm ihr Geruch in die Nase und raubte ihm die Konzentration.


  Christopher erinnerte sich nicht, wann ihn eine Frau zuletzt so sehr aus der Fassung gebracht hatte. Sah er sie mit anderen Männern plaudern, wurde er schier rasend vor Eifersucht. War sie nicht bei ihm, drängte es ihn, zu ihr zu gehen. Er fühlte sich wie ein Narr. Und er fand es wunderbar. Ein Beweis, dass er tatsächlich ein Narr war und obendrein seinen Verstand verloren hatte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Das Frühstück lag bereits eine Weile zurück. Zeit für eine Tasse Tee bei Anna im Morgensalon.


  


  Die Tür flog auf und Anna schrak aus ihren Gedanken. Christopher stand breitbeinig im Türrahmen. Sein Blick wanderte bewundernd über ihr Gesicht und ihren Körper.


  „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich, als er sie aufmerksam fixierte und keinen Laut hervorbrachte.


  Seine Musterung löste Hitze in Anna aus. Nervös starrte sie ihn an. Seine Zunge fuhr über die Lippen, und Anna fand, dass er erhitzt wirkte.


  „Geht es dir nicht gut?“ Besorgt betrachtete sie ihn. „Hast du Fieber? Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Tee“, erklärte er. „Ich will eine Tasse Tee.“


  Anna klingelte, und wenig später saßen sie sich gegenüber und tranken Tee.


  Schweigend nippte Anna an ihrer Tasse. Der bläuliche Tee mundete vorzüglich.


  „Grüntee“, stellte Anna fest.


  Christopher nickte und fixierte sie prüfend. „Du wirst ihn mir doch nicht wieder über meine Kleidung kippen?“


  Sie fühlte Röte in ihre Wangen steigen. „Ich ziehe es vor, den Tee zu trinken.“


  Christophers Mundwinkel zuckten. „Das erleichtert mich.“


  


  Als er den Salon betrat und Anna gedankenverloren am Fenster stehend vorfand, verschlug es ihm im ersten Moment die Sprache.


  Vielleicht auch, weil alles Blut aus seinem Gehirn in tiefere Gefilde floss.


  Sie trug ein leichtes weißes Gewand, das ihren Körper lose umspielte. Die Raffungen an der Brust und die Schärpe darunter brachten ihren Busen vorteilhaft zur Geltung. Die einzelnen Haarsträhnen, die sich um Gesicht und im Nacken lockten, luden förmlich dazu ein, damit zu spielen und die zarte Haut zu liebkosen.


  Als sie ihren Tee tranken, hatte Christopher sein Begehren unter Kontrolle. Er bemerkte Annas Unsicherheit und konnte nicht widerstehen, sie aufzuziehen.


  „Das war seinerzeit nur …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du löst in mir Eigenschaften aus, die mir bis dahin völlig unbekannt waren.“


  Der Unterteller klirrte, als Christopher seine Tasse abstellte. „Ich kann nichts hervorrufen, was nicht schon in dir liegt.“ Er griff nach ihrer Hand und streichelte sie mit dem Daumen.


  Anna sah ihn stirnrunzelnd an.


  „Willst du behaupten, ich sei unbeherrscht und jähzornig?“


  Christophers Erinnerung ließ jäh Bilder einer nackten, wilden Anna vor seinem Auge aufsteigen. Er schluckte.


  „Leidenschaftlich, zügellos, das trifft es eher.“ Sein Blick wanderte zu ihrem Busen, dann zwang er seine Aufmerksamkeit in ihr Gesicht zurück. „Du hattest diese Gefühle nur unterdrückt. Dir wurde ein Korsett angelegt und deine wunderbare, lebendige Art abgeschnürt.“


  Anna zog eine Augenbraue hoch. „Und du hast mich befreit?“


  Er hob ihre Hand an seine Lippen. „Nein, das hast du selbst vollbracht. Ich gab nur einen Stoß in die richtige Richtung.“


  


  Anna gab einen unbestimmten Laut von sich und wechselte das Thema.


  „Was hast du heute gemacht?“ Seichtes Geplauder gäbe ihr gewiss ein wenig Selbstsicherheit zurück.


  Christopher zuckte mit den Schultern. „Buchhaltung“, erklärte er knapp.


  „Laufen deine Geschäfte denn gut?“


  Christopher warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ja“, entgegnete er nachdenklich.


  Seine Reaktion verwirrte Anna. „Darf ich dir diese Fragen nicht stellen?“


  „Es ist in Ordnung“, gab er zurück. „Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass Frauen sich für meine Geschäfte interessieren.“


  „Mutter unterhielt sich mit meinem Stiefvater immer über seine Arbeit.“


  „Mit Ernest?“, vergewisserte sich Christopher.


  „Natürlich mit Ernest.“


  Christopher lehnte sich staunend zurück. „Ich habe den alten Sauertopf falsch eingeschätzt. Ich hielt ihn für extrem konservativ.“


  „Nun, er glaubte, du wärst ein zügelloser Dandy, der nur vordergründig einem Kaufmannsgewerbe nachgeht.“


  „Wir waren wohl beide rechte Sturköpfe.“


  Anna schmunzelte. „Ihr wart Brüder.“


  „Würdest du mich ins Lagerhaus begleiten wollen?“, fragte Christopher plötzlich.


  „Wo deine Handelswaren lagern?“


  „Ja, ich möchte mich noch einmal umsehen, ehe die Stoffe ausgeliefert werden.“


  Begeistert nickte Anna.


  Christopher erhob sich. „Dann mach dich ausgehbereit!“


  


  Die Kutsche rüttelte Anna durch. Bei jedem Auf und Ab hüpfte ihr Magen mit, und sie war froh, nur den Tee getrunken zu haben.


  Entschuldigend sah Christopher zu ihr. „Das hier ist nicht die feinste Gegend.“


  Anna schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Gedanken.“ Sie grinste verschmitzt. „Du kennst mich doch.“


  Christopher Augen weiteten sich. „Ist das ein Angebot zur Wiederholung unseres ersten Kutschenabenteuers?“ Er schmunzelte.


  Anna wurde rot. Ihr Herz schlug wie wild. Sie befeuchtete ihre Lippen.


  Die Droschke verringerte das Tempo.


  „Du hast Glück. Wir sind da.“


  Christopher stieg aus, noch ehe der Kutscher den Schemel bereitgestellt hatte. Sportlich hüpfte er hinaus und hob Anna aus der Equipage. Vor ihnen lagen mehrere große Lagerhäuser. Riesige Tore versperrten die Zugänge einiger Gebäude.


  Christopher steuerte einen offenen Eingang an. Eine Wache grüßte sie beide dienstbeflissen und ließ Christopher und Anna eintreten. Im Innern roch es muffig.


  Ein junger Mann mit Brille und tintenbefleckten Fingern kam ihnen entgegen.


  „Sir, Mr. Drysdale, Entschuldigung, ich meine Lord Munthorpe, was für eine Überraschung!“


  „Guten Tag, Wexley. Darf ich Euch meine Gattin vorstellen?“


  Der Schreiber schüttelte Annas Hand. „Erfreut, Euch kennenzulernen, Mylady!“


  Anna nickte und fühlte sich ein wenig betäubt. Christopher hatte sie als seine Gemahlin vorgestellt, und sofort überkam sie wieder der Gedanke an die Wahrheit: Sie gaukelten es allen nur vor. Sie waren kein Ehepaar.


  Als spüre er ihre Unsicherheit, hakte er ihren Arm bei sich unter.


  Sie warf Christopher einen verstohlenen Blick zu. Für jemanden, der ihn nicht kannte, wirkte er wie ein geschlossenes Buch. Doch Anna durchschaute ihn. Er war nicht nur entspannt, sondern auch mit sich und der Welt im Reinen.


  Anna ließ ihre Aufmerksamkeit durch den Lagerraum schweifen. Einige Regale gaben die Sicht auf lange Rollen frei. Umwickelt mit gewachsten Tüchern verbargen sie ihren Inhalt; in anderen Fächern befanden sich Stoffballen in den unterschiedlichsten Farben und Mustern, die Annas Begeisterung weckten.


  „Ich muss noch mit Wexley reden. Willst du dich allein umsehen? Ich führe dich später herum.“


  Anna machte sich los und ging zu einer Reihe schimmernder Seidenstoffe in allen Schattierungen des Regenbogens. Sie seufzte fasziniert und hob einen Stoffzipfel an ihre Wange. Glatt und kühl glitt die Seide über ihre Haut.


  Liebe wäre das ausschlaggebende Element, um Anna zur Ehe zu verführen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Christopher war mit ihrem Arrangement mehr als zufrieden, wie es schien. Ihr Herz stach. Sie konnte nicht von ihm verlangen, sie nun zu heiraten. Auch oder gerade, weil sie Gefühle für ihn entwickelt hatte, würde sie ihn nicht zur Ehe überreden.


  Sie wanderte den schmalen Gang entlang, besah sich die bunten Tücher und betastete den einen oder anderen Stoff.


  „Gefällt es dir?“ Christophers Stimme schreckte sie auf.


  Anna drehte sich um.


  „Himmlisch!“ Sie lächelte. „Importierst du diese Stoffe aus China?“


  „Einen Teil der Seide. In den Regalen weiter hinten befinden sich Tee und Porzellan.“


  „Aber ist es nicht schwierig, all diese Waren aus China zu verschiffen?“


  Christopher zuckte mit den Schultern. „Nicht für den klugen Mann.“ Er wirkte belustigt.


  Anna sah ihn besorgt an. „Du schmuggelst die Handelsgüter doch nicht etwa aus China?“


  „Mach dir keine Gedanken, éméi.“


  „Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen!“


  Christopher tätschelte ihren Arm. „Ich bin lange genug im Geschäft, keine Angst. Es gibt nichts, was dir schlaflose Nächte bereiten muss.“ Er beugte sich vor und küsste Anna sacht auf die Lippen. Sein Mund war weich und warm, und Anna lehnte sich an ihn. Er umarmte sie und zog sie enger an sich. Unter der Kleidung strahlte sein Körper Hitze ab. Die Wärme ging auf Anna über, verstärkte sich, kroch kribbelnd durch ihr Innerstes. Anna seufzte an seinen Lippen. Ihre Hände glitten seine Hüften hinauf und kamen an seinen Schulterblättern zum Liegen.


  Ein Räuspern riss sie aus ihrer Umarmung. Anna wich unangenehm berührt einen Schritt zurück und brachte Haar und Kleider in Ordnung.


  „Wexley, was gibt es?“


  Der Mann sah nervös zu Anna.


  „Nur eine Kleinigkeit noch, wenn wir für einen Moment unter vier Augen …“


  Christopher nahm den Sekretär am Unterarm und führte ihn ans Ende der Regalreihe, außer Annas Hörweite.


  Wexley wischte sich die Hände an seiner Weste ab und sah beinahe verstört zu Anna hinüber.


  Stirnrunzelnd beobachtete Anna sein Gebaren und ging auf die andere Regalseite, um sich von dort den Männern unbemerkt zu nähern.


  Durch ein paar Löcher zwischen den Handelswaren konnte sie einen Blick auf Christopher erhaschen. Seine Miene wirkte so stoisch wie Wexleys unruhig.


  „… die Ware kommt demnächst an.“


  „Sorgt dafür, dass alles nach unseren Plänen verläuft.“


  „Und wenn der Zollbeamte …“


  „Meine Güte, Wexley!“, unterbrach ihn Christopher unwirsch. „Die übliche Summe, und er drückt ein Auge zu.“


  Anna schlich sich wieder zurück, sodass nicht auffiel, dass sie gelauscht hatte. Sie überspielte ihre Verwirrung, als Christopher sie fand.


  Anna zweifelte, ob es von Bedeutung war, was sie gehört hatte. Selbst sie kannte die Gerüchte, dass der eine oder andere Zollbeamte etwas, nun, vornehm ausgedrückt, zugänglicher war als seine Kollegen.


  „Alles in Ordnung? Gibt es Probleme?“


  Christopher lächelte sie an. „Nicht im Geringsten.“


  


  Christopher ließ den Kutscher einen Park ansteuern und schlenderte mit Anna durch die gepflegte Anlage. Die Parkanlage war so exklusiv wie der Hyde Park, jedoch bei Weitem nicht so belebt wie dieser. Aber vor allem trafen sie keinen einzigen näheren Bekannten, der ihre Zweisamkeit störte. Sie liefen vorbei an Rhododendron-Büschen, die nicht nur üppig, sondern auch duftend blühten. Sie blieben an einem kleinen Teich stehen, auf dem Wildenten ihre Kreise zogen, und spazierten dann über eine satte grüne Wiese, bis sie an einem schattigen Plätzchen ankamen. Christopher breitete sein Jackett sorgsam auf dem Boden aus und ließ Anna darauf sitzen, ehe er neben ihr Platz nahm.


  „Was wurde aus deiner Mutter? Hast du sie jemals aufgesucht?“ Anna nahm ihren ganzen Mut zusammen, um Christopher das zu fragen. Sie hatte gespürt, wie schmerzhaft das Thema für Christopher war, als er ihr das erste Mal davon erzählte.


  Seine Hand legte sich automatisch an seinen Hemdkragen. Er starrte auf die Landschaft vor sich, musterte scheinbar interessiert die sanftgrünen Wiesen und die dicht gewachsenen Bäume vor sich.


  „Mein Vater berichtete mir und jedem, der es hören wollte, sie sei die Tochter eines einflussreichen chinesischen Kaufmanns gewesen, die bei meiner Geburt starb.“ Er warf Anna einen kurzen Blick zu. „Unter den anderen Kindern stach ich mit meinem Aussehen heraus.“


  „Kinder können grausam sein“, entgegnete Anna verständnisvoll und legte ihre Hand auf seine.


  Christopher lachte rau. „Ihre Gemeinheiten ließ ich an meinem alten Herrn aus. Ernest meinte, er sei viel zu weichherzig. Wie dem auch sei, am Tag vor meinem vierzehnten Geburtstag stritten mein Vater und ich. Noch in derselben Nacht riss ich von zu Hause aus und schlich mich an Bord eines Schoners, der gen Asien segelte.“


  Anna riss die Augen auf. „Haben sie dich entdeckt?“


  „Erst auf hoher See.“ Christopher grinste. „Vater lehrte mich von klein auf Mandarin und Kantonesisch. Er hielt es für wichtig, dass ich meine chinesischen Wurzeln nicht vergaß, meinte er. Nun kam es mir zugute. Der Kapitän behielt mich als Schiffsjunge und später als seine rechte Hand. Durch mein Aussehen und meine Sprachkenntnisse konnte ich in asiatischen Häfen in der Menge mit den Einheimischen verschmelzen.“ Christopher pflückte einen Grashalm und begann, darauf herumzukauen.


  Anna war fasziniert. Als Vierzehnjährige hatten Unterricht und Handarbeiten ihre Tage ausgefüllt.


  „Irgendwann gelangten wir nach Schanghai, und dort fand ich die Wahrheit über meine Abstammung heraus. Niemals würde ein angesehener Chinese seine Tochter mit einem fremdländischen Barbaren vermählen, nicht einmal zu sehen bekäme ein Europäer die unverheirateten chinesischen Mädchen.“ Christopher zuckte mit den Schultern.


  „Du hast dich daraufhin mit deinem Vater ausgesöhnt und kamst nach Hause zurück?“, fragte Anna interessiert.


  „Nein, ich fand ein einträgliches Auskommen. Und da ich mittlerweile als Chinese galt, konnte ich lukrativere Geschäfte abschließen als die Europäer.“


  Er schnippte den Grashalm fort.


  „Ist dein Leben in Schanghai so viel anders als hier?“


  „Die Entfernung zum Mond ist kaum größer als der Unterschied zwischen China und England. Die Chinesen sind … anders.“


  Er warf einen prüfenden Blick zum Himmel. „Sieht nach Regen aus.“ Er erhob sich und half Anna auf. „Lass uns nach Hause zurückkehren.“


  


  Sie saßen in schweigender Eintracht beisammen, als die Kutsche sie nach Mayfair zurückfuhr. Christopher hielt ihre Hand, und die keusche Berührung brachte sein Herz heftiger in Aufruhr als die ausgefallenste Sexpraktik.


  Er betrachtete Anna. Der Unterschied zur altjüngferlichen Angehörigen des ton bei ihrer ersten Begegnung in Ernests Haus wurde ihm bewusst. Er hatte damals zwar ihre Reize wahrgenommen, doch eine körperliche Beziehung nicht in Betracht gezogen. Zu kühl, zu abweisend war sie ihm erschienen. Doch ihre Ohrfeige hatte seine Fehleinschätzung bewiesen, und von da an hatte ihn die Zähmung der kleinen Wildkatze gereizt.


  Und wie leidenschaftlich sie war! Sie fand ebenso großen Gefallen daran, ihn zu bekämpfen, wie er an ihrer Unterwerfung. Noch nie hatte ihm das Liebesspiel so viel Erfüllung geschenkt wie mit Anna. Sie konnte zärtlich und anschmiegsam sein, aber auch wild und hemmungslos.


  Er musterte sie mit dem Blick eines neutralen Beobachters. Ihr Haar war zu einer lockeren Frisur aufgesteckt, aus der einzelne Locken gerutscht waren. Braune Wimpern umrahmten ihre blauen Augen, und zusammen mit den rosig überhauchten Wangen und den roten Lippen wirkte sie wie die Idealvorstellung, die er von einer jungen Frau hatte.


  Sie lächelte ihn an, und die Süße dieser Geste ließ ein warmes Gefühl in ihm aufsteigen. Ernest und ihre Mutter hatten sie in das Korsett der Prüderie und Wohlanständigkeit gesteckt und Annas Selbstbewusstsein im Keim erstickt. Beinahe wäre es ihnen gelungen, Anna zu einer weiteren langweiligen Dame des ton zu formen.


  Und so ganz abstreifen konnte sie die anerzogene Denkweise immer noch nicht. Eine rechtmäßige Ehe war nach wie vor Annas Wunsch, obwohl sie es nicht offen aussprach.


  Nachdenklich musterte Christopher ihre Finger. Wenn sie einander liebten und zusammenbleiben wollten, auch über dieses eine Vertragsjahr hinaus, dann wäre es keine große Sache.


  Sie wäre für immer Sein.


  Sein Magen zog sich zusammen. Sie wären aneinander gebunden. Für immer.


  Die Vorstellung hatte auf einmal einen verlockenden Klang.


  


  „Nun blick nicht so säuerlich drein, Long Tian!“ Christopher zog den abgewetzten Mantel über und sah noch einmal prüfend aus dem Fenster.


  „Was geschieht, wenn Anna zurückkehrt?“


  „Dann müssen wir die Dirnen eben rechtzeitig aus dem Haus schaffen.“


  „Warum bezahlt Ihr das Weib, das Euch die Beschaffung des Medaillons versprochen hat, nicht und beendet die Bewirtung dieser nichtsnutzigen Geschöpfe?“


  „Weil ich es so geplant habe.“ Selbst Long Tian, dem er sein Leben anvertraute, brauchte nicht alles zu wissen. Jede dieser Prostituierten hätte seine Mutter sein können.


  Er hatte sie in Schanghai und in Kanton gesucht, aber niemals gefunden. Man hatte ihm versichert, sie hätte gewiss das Schicksal aller Prostituierten gefunden. Frauen in diesem Gewerbe waren weder vom Glück beschienen noch wurden sie alt. Die Huren aus dem East End für ein paar Stunden an einem warmen Ort zu beherbergen, ihnen zu essen zu geben und sie ausruhen zu lassen, schien Christopher das einzige zu sein, was zu tun er in der Lage war. Er würde dadurch weder die Prostitution ausrotten noch diese Frauen retten können. Doch ihnen ein wenig Wärme und Ruhe zu gönnen, gab ihm wenigstens die Illusion, seiner Mutter nahe zu sein.


  


  Anna stand mit einigen Damen zusammen und unterhielt sich angeregt.


  „Lady Munthorpe!“ Lady Mansfield näherte sich und grüßte Anna freundlich. „Sagt, wo ist denn Euer Gatte?“


  Anna zögerte. „Unaufschiebbare Geschäfte.“


  „Dass Männer immer derartige Erledigungen vorschieben, wenn es auf einen Ball geht. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Gentlemen den Besuch im Club oder bei Tattersall’s verschob, weil ihn dringende Geschäfte hinderten!“


  Lady Mansfield lachte, und Anna stimmte ein.


  Eleanor Tilney tauchte auf. Sie wirkte überaus elegant in ihrem mit Goldfäden durchzogenen Abendkleid, und als Anna einen Blick auf die Füße warf, sah sie, dass Lady Winchesters Schuhe vollständig vergoldet waren. Sie streckte ihre Hände aus und nahm Annas in ihre.


  „Anna, meine Liebe, ich darf dich doch duzen? Wo hast du denn deinen werten Gemahl gelassen?“ Sie strahlte Anna wohlwollend an.


  Anna blinzelte überrumpelt. „Ja, Lady … ich meine Eleanor. Kit wollte seine Buchhaltung erledigen. Er bestand darauf, dass ich allein herkomme.“


  Eleanor nickte. „Der gute Kit.“ Sie musterte Anna neugierig. „Es geht euch beiden doch gut?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Anna verwirrt.


  Die Lady strahlte. „Wunderbar!“ Sie wechselte das Thema. „Hast du dich schon am Büffet bedient?“


  Anna verneinte.


  „Kommst du mit? Die Eclairs, die der Koch zubereitet, sollen ein wahrer Gaumenschmaus sein.“


  Die beiden Frauen entschuldigten sich und suchten den Nebenraum auf. Dort war eine lange Tafel erlesener Köstlichkeiten aufgebaut. In der Mitte des Zimmers stand ein runder Tisch, auf dem man gefüllte Champagnergläser zu einer fragilen Pyramide aufeinandergestapelt hatte.


  Anna überblickte das Angebot und entschied sich für ein Zitronen-Eclair, während Eleanor die sündige Version aus Schokolade wählte.


  Sie setzten sich auf eines der Sofas an der Wand und aßen eine Weile schweigend.


  „Eure Abreise nach Gretna Green hat uns überrascht. Kit neigt für gewöhnlich nicht zu solch übereilten Handlungen.“ Eleanor starrte auf Annas Bauch. „Er hat dich doch nicht etwa geschwängert?“


  Annas Hand flog erschrocken auf ihren Bauch. „Natürlich nicht!“


  Eleanor sah Anna ins Gesicht. „Was bewog ihn dann dazu, so überstürzt zu heiraten? Mit Sondergenehmigung hättet ihr kaum Wartezeit gehabt.“


  Fieberhaft dachte Anna nach. Um Zeit zu schinden, biss sie in ihr Gebäck. Das Eclair schmeckte auf einmal wie Pappe.


  Am besten bliebe sie mit ihrer Flunkerei so nah an der Wahrheit wie nur möglich, überlegte sie.


  „Kit wollte unbedingt verheiratet sein, wenn Mr. Peacock in England eintrifft“, behauptete Anna. Ihren Stiefvater hätte sie mit dieser Schwindelei niemals aufs Glatteis führen können, doch Eleanor nickte langsam.


  „Ja, ja, das klingt ganz nach Kit“, gab sie zu.


  Im Geiste beglückwünschte sich Anna. Doch ihre Liste mit Verfehlungen wurde immer länger, nun kam auch noch Lügen hinzu!


  Sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen.


  


  Anna gähnte verstohlen. Der Ball neigte sich langsam seinem Ende zu. Am Horizont zeigten sich bereits die ersten Lichtfetzen, und die kühle Morgenluft wehte durch die offenen Fenster. Eine wohltuende Erfrischung in dem stickigen Saal.


  „Anna.“ Der Mann näherte sich von hinten und flüsterte ihren Namen.


  Sie drehte sich erschrocken um und sah sich Lucas gegenüber.


  „Lucas!“ Erfreut lächelte sie ihn an und errötete, als sie sich an die Geschehnisse auf der Soiree erinnerte, zu der sie und Christopher geladen hatten.


  Er erwiderte ihr Lächeln. Gut sah er aus. Der Frack betonte seine breiten Schultern, und darunter trug er ein blütenweißes Hemd ohne Gilet.


  Prüfend musterte er sie. „Geht es Euch gut, Anna?“


  „Aber natürlich.“


  Sein Blick wurde ernst. „Ich bin Ihr Freund. Das wisst Ihr?“ Er drückte ihre Hand verstohlen. „Egal, was geschieht, Ihr könnt Euch immer an mich wenden!“


  Verwirrt lachte Anna. „Danke, aber warum sagt Ihr mir das alles?“


  Lucas blickte sich um, ob auch niemand in Hörweite herumstand. „Es gibt neue Gerüchte“, begann er.


  „Was für Gerüchte?“


  „Es heißt, Euer Gatte schmuggle Opium in großen Mengen nach London.“


  Anna dachte an Kits Reaktion wegen des Laudanums und schüttelte den Kopf.


  „Kit? Niemals!“


  Lucas sah sie eindringlich an. „Seid Ihr sicher? Seid Ihr wirklich absolut sicher?“


  In Annas Magen begann es zu blubbern. Sie erinnerte sich an die mysteriöse Unterhaltung zwischen Wexley und Christopher. Hatten sie von Opium gesprochen? Was könnte sonst der Grund für die Bestechung sein?


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Ja“, behauptete sie. „Ich bin überzeugt, dass alles nur Gerüchte sind! Kit würde niemals Opium schmuggeln.“


  Anna wich zurück. „Wenn Ihr mich entschuldigt? Ich wollte mich gerade auf den Heimweg machen.“


  


  Nachdem sie sich für das Bett fertiggemacht und Caítlín aus dem Zimmer geschickt hatte, dachte sie einen Moment nach. Christopher schlief bestimmt schon lange. Aber sie mochte nicht allein sein.


  Entschlossen hüllte sie sich in ihren Morgenmantel und huschte verstohlen in Christophers Schlafgemach. Durch die offenen Vorhänge fiel fahles Tageslicht in das Zimmer.


  Christopher lag ausgestreckt auf dem Rücken im Bett. Ein nacktes Bein hing auf den Boden, ein Arm ebenfalls. Der andere Arm war unter seinen Kopf geschoben. Die Bettdecke lag über seinen Lenden, doch Anna vermutete, dass Christopher darunter nichts trug.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen, und jedes Heben ließ das goldfarbene Medaillon auf seiner Brust blitzen.


  Sie trat vorsichtig näher, der Anhänger war ihr unbekannt. Weshalb trug er auf einmal dieses schäbige Ding um den Hals?


  Sie zog ihren Morgenmantel aus und betrachtete Christophers Gesicht, ehe sie zu ihm ins Bett stieg. Seine Wimpern ruhten auf den Wangen, und die entspannten Gesichtszüge rührten tief in ihr etwas an, das sie mit Zärtlichkeit für diesen rätselhaften Mann erfüllte.


  Anna streichelte ihm sacht über das Gesicht, und Christophers Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


  Liebe floss durch ihr Herz, durchdrang jeden Zentimeter ihres Seins. Anna wollte nicht glauben, dass er all die schlimmen Dinge tat, derer er verdächtigt wurde. Sie glitt neben ihn auf die Matratze, zog die Decke hoch und kuschelte sich an ihn.


  Ehe sie einschlief, fiel ihr Blick erneut auf das Medaillon. Billiges Metall, soweit sie es beurteilen konnte, doch das eingeprägte Muster war äußerst kunstvoll gearbeitet.


  Im nächsten Moment war das Schmuckstück vergessen, und Anna sank in Morpheus’ Arme.


  


  justify


  Kapitel 11


  


  Wir werden nackt, nass und hungrig geboren.

  Und danach wird alles noch schlimmer.


  Aus China


  


  Anna erwachte und spürte, dass sie beobachtet wurde. Wegen der Art, wie ihre Haut kribbelte, vermutete sie, dass es nur Christopher sein konnte. Vor allem, nachdem sich ihre Brustwarzen aufrichteten.


  Sie öffnete die Augen und sah Christophers lächelndes Gesicht über sich.


  „Guten Morgen!“ Seine Stimme klang noch rau vom Schlaf. Sein Körper strahlte Bettwärme aus.


  Anna seufzte und kuschelte sich an ihn. Mildes Erstaunen erfüllte sie. Noch vor wenigen Tagen hätte sie nie geglaubt, diese Nähe zulassen zu können.


  Sein Zeigefinger strich sacht über ihre Wange.


  „Wann kamst du zurück?“, fragte er.


  „Kurz vor Sonnenaufgang“, erklärte Anna und fühlte die Müdigkeit in ihren Gliedern, die langsam ihre Wirbelsäule entlangkroch.


  „Hast du dich amüsiert?“


  „Mmh“, machte sie und reckte sich wohlig. „Mit dir wäre es schöner gewesen.“


  „Das nächste Mal“, versprach er. „Ich habe zu arbeiten. Schlaf dich aus, éméi!“


  „Du nennst mich schon wieder so. Was bedeutet das?“, fragte sie schlaftrunken, kaum noch in der Lage, die Augen offen zu halten.


  „Es bedeutet ‚Schöne’“, erklärte Christopher.


  Annas Bewusstsein driftete davon, doch sie spürte noch, wie Christophers Lippen ihre Stirn berührten.


  


  Als Anna erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Erschrocken richtete sie sich auf. Im selben Moment trat Caítlín ein.


  „Guten Morgen, Miss Anna“, flötete sie gut gelaunt. „Lord Munthorpe hat mir Anweisung gegeben, Euch ausschlafen zu lassen.“


  „So lange?“


  „Nun, ich habe früher hereingesehen, aber Ihr habt tief und fest geschlafen.“


  Anna seufzte und schwang ihre Beine aus dem Bett. Caítlín hielt ihr den Morgenmantel hin und ließ sie hineinschlüpfen.


  „Soll ich die Verbindungstür nicht wieder zugänglich machen?“, erkundigte sich Caítlín, als sie über den Flur in Annas Zimmer gingen.


  „Nein, lass nur, das ist zu schwer. Ich kümmere mich selbst darum.“


  Später saß Anna auf ihrem Frisierstuhl und wartete, dass Caítlín ihr die Kleider herauslegte.


  „Das blaue Besuchskleid bitte“, entschied Anna. „Ich möchte Mrs. Hopplewhite besuchen.“


  „Dieses hier mit der weißen Klöppelspitze am Dekolleté?“


  „Genau, und die passende Schute dazu. Ich werde gleich nach dem Frühstück aufbrechen.“


  


  Sophies Butler führte Anna in den Morgensalon. Ihre Freundin sah durch das große Fenster auf die Pappeln davor. Als Anna den Raum betrat, drehte sie sich um.


  „Anna, Liebes!“ Behände lief sie auf Anna zu und umarmte sie herzlich. „Wie geht es dir?“


  Anna lächelte. Sophie wirkte frisch und munter. Sie verströmte Orangenduft, und ihre Haut, die Annas Wange streifte, war weich und warm.


  „Sehr gut, und wie fühlst du dich?“


  Sophie strahlte. „Wunderbar! Stell dir nur vor, Bertram und ich reisen auf den Kontinent!“ Sophie hatte schon immer von Reisen und Abenteuern geträumt.


  Anna drückte ihre Hand. „Fantastisch! Wann geht es denn los?“


  „Zu Saisonende. Wir werden Frankreich, Italien und sogar Griechenland besuchen.“


  Die beiden Frauen ließen sich auf den Diwan sinken, und Sophie klingelte nach Tee.


  „Dass du mir aber fleißig Briefe schreibst“, verlangte Anna.


  „Du und deine Briefe!“, lachte Sophie. „Selbstverständlich! Ich schreibe so viele Eindrücke nieder, dass du ganze Romane füllen kannst.“


  Das Hausmädchen brachte den Tee, und die beiden Frauen schwiegen, bis die Dienstbotin den Raum verlassen hatte.


  „Und? Wie ist das Leben als Ehefrau? Ist Kit gut zu dir?“


  Anna nahm einen Schluck Tee.


  Tatsächlich hatte sie nicht nur der Wunsch nach Sophies Gesellschaft zu diesem Besuch getrieben. Bertram, Sophies Ehemann, war ein respektiertes Mitglied im renommiertesten Herrenclub Londons. Und darüber hinaus einer der bestinformierten Männer, die Anna kannte.


  Schon auf der Heimfahrt von dem Fest war ihr in den Sinn gekommen, Bertram über die Gerüchte auszufragen. Und als ihr vorhin der Gedanke kam, Sophie ihre Aufwartung machen zu können, war ihr spontan Bertram eingefallen.


  Sie lehnte sich zurück und bezähmte die aufsteigende Ungeduld.


  „Das Eheleben ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte“, gab Anna zur Antwort.


  Sophie grinste. „Kit betet dich an. Jeder, der Augen im Kopf hat, erkennt das.“ Sie drückte Annas Hand. „Es freut mich für dich. Ich habe nie verstehen können, warum dir kein respektabler Mann den Hof machen wollte.“


  Anna zog es vor zu schweigen. Anständig und anständig waren völlig unterschiedliche Dinge, wie sie gelernt hatte.


  „Sag, ist Bertram zu sprechen?“


  „Bertram? Ich weiß nicht.“ Sophie runzelte die Stirn. „Gibt es ein Problem?“


  Anna zuckte mit den Schultern. Sophie war ihre älteste und treuste Freundin. Wenn sie ihr nicht vertrauen konnte, dann gab es niemanden auf der Welt.


  Sie legte ihre Hand an das Dekolleté. „Gestern wurde ich auf dem Fest mit einem schrecklichen Gerücht über Kit konfrontiert.“


  Sophie räusperte sich. „Aber es sind doch eine Menge Klatschgeschichten über ihn im Umlauf. Das hat dich nie gestört.“ Sie versuchte, dem Ganzen einen belanglosen Klang geben, doch Anna hörte die Besorgnis heraus.


  „Dieses Gerücht ist neu und … beunruhigend.“


  Dass Anna ein Gespräch zwischen Christopher und seinem Lagerhaus-Sekretär belauscht hatte, wollte sie Sophie nicht verraten.


  Sophie stellte ihre Teetasse auf den kleinen Tisch vor sich ab.


  „In diesem Fall wird Bertram sich die Zeit nehmen!“ Entschlossen erhob sich Sophie, und Anna tat es ihr nach.


  Sophie führte Anna in den Westflügel des Hauses. Ihre Absätze klackten auf den Holzdielen. Vor einer dunklen Tür blieb sie stehen und klopfte energisch an, ehe sie eintrat, ohne auf die Zustimmung zu warten.


  Bertram stand am offenen Fensterflügel und schrak sichtlich zusammen, als er Sophie erkannte. Er warf einen braunen Stumpen aus dem Fenster und drehte sich um.


  „Habe ich dich etwa beim Rauchen ertappt?“, fragte Sophie mit zusammengekniffenen Augen. Sie hob ihren Kopf und schnupperte. „Natürlich, und wieder dieses ekelhafte Kraut, das zu rauchen ich dir untersagt hatte!“


  Bertram, ein rundlicher, aber nicht unattraktiver Mittdreißiger, wurde rot. „Verflucht, Sophie, warum stürmst du hier herein wie eine feindliche Armee?“


  Er blinzelte nervös und bewies damit, dass seine harsche Antwort nicht ganz seinem Naturell entsprach. Bertram verschränkte seine Hände auf dem Rücken. Erst jetzt bemerkte er Anna und grüßte sie. „Anna, wie schön, Euch zu sehen.“ Seine Wangen glühten wie Kohlestückchen.


  Anna knickste. „Guten Tag, Bertram!“


  Sophie machte eine wedelnde Geste. „Ich werde dir noch einmal verzeihen!“ Huldvoll nickte sie ihrem Gatten zu, dem das Ganze sichtlich unangenehm war. „Aber nur unter einer Bedingung: Anna sind neue Gerüchte über Kit zu Ohren gekommen. Sie muss jede Einzelheit darüber wissen.“


  Bertram räusperte sich. „Ich denke nicht, dass diese Dinge für die zarten Gemüter der Damen geeignet sind.“


  „Unsinn!“, widersprach Sophie. „Du wirst Anna alles erzählen, was über ihren Gatten geplaudert wird.“


  Bertrams Blick wanderte zwischen Anna und Sophie hin und her. Schließlich deutete er seufzend auf die Ledercouch am Kamin. Er selbst setzte sich in den Ohrensessel. Er strich sich den Lockenschopf zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und berührte mit den Daumen sein Kinn. Sein Kopf machte nachdenkliche Wippbewegungen, während er Anna und seine Gemahlin musterte.


  „Die Gerüchte um Kit“, begann er langsam und ließ seine Hände sinken.


  Anna nickte. „Bitte, Bertram, es lässt mir keine Ruhe. Ich muss wissen, was erzählt wird und ob etwas Wahres daran ist!“


  „Mit Tratsch ist es so eine Sache.“ Bertram zuckte mit den Achseln. „Im Grunde solltet Ihr Euren Gatten danach fragen. Nur er wird die Wahrheit kennen.“


  Anna runzelte die Stirn. „Entsprächen die Gerüchte der Wahrheit, so würde er doch nur alles leugnen.“


  Bertram seufzte und warf Sophie einen flüchtigen Blick zu, ehe er sich Anna zuwandte.


  „Seit Kurzem erzählt man sich, Lord Munthorpes Importhandel diene als Tarnung für Opiumhandel in großem Stil.“


  Annas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und Bertram sah sie entschuldigend an. „Ich für meinen Teil halte das Ganze für eine üble Verleumdung. Ich habe mich umgehört. Kits Geschäfte laufen hervorragend. Es gibt keine Veranlassung, sich mit etwas so zweifelhaftem wie Opiumhandel abzugeben. Andererseits“, schickte er hinterher, „gab es Männer, die aus weniger Gründen alles aufs Spiel setzten.“


  „Woraus könnte man denn schließen, dass Kit tatsächlich mit Opium handelt?“


  Bertram beugte sich vor. „Sein Lagerhaus befindet sich in einer, sagen wir einmal, unpassenden Gegend. Außerdem beschäftigt er eine Menge Wachleute – dafür, dass nur Porzellan, Tee und Stoff gelagert werden.“ Bertram tätschelte beruhigend Annas Hand. „Aber das sind alles nur vage Vermutungen. Wie ein Mann seine Geschäfte führt, geht nur ihn etwas an. Bestimmt hat Kit Gründe für alles. Ich glaube nicht an Opiumhandel.“


  Leider beruhigte Anna das Gehörte überhaupt nicht.


  


  Als sie im Haus in Mayfair ankam, hatte sie beschlossen, Christopher einfach nach dem Opium zu fragen und dann zu entscheiden, ob sie ihm vertraute.


  Da Anna weder Besuch erwartete noch vorhatte, das Haus erneut zu verlassen, kleidete sie sich in eines der chinesischen Kleider, die Christopher für sie hatte anfertigen lassen.


  Das Gewand umschloss ihren Körper und hatte einen kurzen Stehkragen. Vorn war es durchgehend geknöpft, und die Seide umschmeichelte kühl und glatt ihren Körper. Die passenden Pantoffeln dazu waren so weich und bequem, dass Anna einen wohligen Seufzer ausstieß, als sie hineinschlüpfte.


  Sie bewegte sich völlig lautlos durch das Haus. Vor Christophers Arbeitszimmer angekommen, hielt sie inne, weil sie Stimmen hörte. Sie drückte ihr Ohr an die Tür.


  Christopher redete gerade. Er klang kühl und überlegt, anders als sein Gesprächspartner, dessen Stimme laut und erregt schien.


  „… das ist nicht vergleichbar mit Tee und Stoff. Ihr könnt nicht ernst meinen, was Ihr da verlangt!“


  Christopher sprach erneut, der andere unterbrach ihn: „Sie hören mir zu! Ich beteilige mich nicht an dieser Sache! Sie kennen die chinesischen Gesetze. Sie gelten für alle Briten!“


  Erschrocken trat Anna zurück. Sie schlug die Hand vor den Mund und bemerkte erst, als sie gegen die Wand prallte, dass ihre Füße sich ohne ihr Zutun weiterbewegt hatten.


  Anna wandte sich um und rannte hinauf in ihr Zimmer. Sie verschloss die Tür, warf sich auf ihr Bett und brach in Tränen aus. Was konnte das geheimnisvolle Gespräch anderes bedeuten, als dass die Gerüchte stimmten? Christopher verschiffte Waren, deren Einfuhr in England verboten war. Oder anrüchig.


  Ihr Herz brannte, während ihr Körper eiskalt war. Sie unterdrückte ein Zittern. Sie liebte einen Verbrecher!


  Anna sprang hoch, riss sich die Kleider vom Leib und schlüpfte in eines ihrer alten Ausgehkleider.


  Rumoren in der Eingangshalle weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah aus dem Fenster und entdeckte, dass Christopher in eine Kutsche stieg. Sein geheimnisvoller Gast war nicht zu sehen.


  „Wenn das nicht der richtige Moment ist!“, murmelte Anna und begann, ihre Reisetasche zu packen. Sie würde Christopher verlassen. Nicht eine Sekunde länger bliebe sie bei einem Verbrecher und Lügner und Frauenverführer wie ihm!


  Sie schloss die Tür auf und klingelte nach Caítlín, die kurz darauf erstaunt im Schlafgemach stand.


  „Caítlín, pack deine Sachen. Wir gehen!“


  „Gehen?“, echote die Irin verwirrt. „Aber wohin, in Gottes Namen?“


  „Nach Hause, zurück in die Barlyn Street.“ Der dümmste Rückzugsort, den sie wählen konnte. Im Moment ging es ihr nur darum, nicht mehr unter einem Dach mit Christopher zu leben. Vielleicht könnte sie schon morgen weiter zu ihrer Brieffreundin Jane reisen.


  „Warum, Miss Anna?“ Caítlín bewegte sich keinen Millimeter.


  „Ich verlasse Lord Munthorpe.“


  „Aber …“


  Anna fiel ihr ins Wort. „Lass gut sein, Caítlín. Komm mit oder bleib. Ich gehe!“


  „Ich benötige fünf Minuten, Miss Anna.“


  Sie eilte hinaus, und schneller als erwartet stand sie aufbruchbereit in Annas Gemach.


  „Weißt du, wo die anderen Dienstboten sind? Ich möchte nicht gesehen werden.“


  „Wir können zum Haupteingang hinaus. Die Dienstboten sitzen gerade beim Mittagessen.“ Dem Klang ihrer Stimme nach bedauerte Caítlín, nicht bei den anderen zu sein.


  Anna versperrte hinter sich die Schlafzimmertür und steckte den Schlüssel ein. Es war ihr eine Genugtuung, dass Christopher die Tür aufbrechen musste, um hineinzugelangen. Und die Sorge, die er bis dahin auszustehen hatte, gönnte sie ihm von Herzen.


  


  Christopher kehrte gegen Abend müde und voller Vorfreude auf Annas Gesellschaft nach Hause zurück.


  Long Tian kam ihm entgegen.


  „Wo ist Anna?“, fragte Christopher, während er aus seinem Jackett schlüpfte.


  „Wir haben sie seit ihrem Besuch bei Mrs. Hopplewhite nicht mehr gesehen“, erklärte Long Tian.


  Christopher runzelte die Stirn. „Ist sie auf ihrem Zimmer?“


  „Möglicherweise“, entgegnete der kleine Chinese.


  Christopher eilte nach oben und klopfte an Annas Zimmertür. Als sich nichts tat, hämmerte er dagegen. „Anna? Ist alles in Ordnung?“


  Long Tian erschien hinter ihm.


  „Wo ist Caítlín, Annas Zofe?“


  Der chinesische Diener zuckte mit den Schultern und überlegte. „Sie war nicht beim Mittagessen.“


  Christopher fuhr herum. Wut und Sorge kämpften um die Vorherrschaft. „Und ihr befandet es nicht für nötig, euch zu vergewissern, dass die beiden wohlauf sind?“


  Sein erster Gedanke war, dass die Frauen entführt worden waren. Es wäre nicht das erste Mal, dass Frauen aus reichen Familien gekidnappt wurden.


  Er unterdrückte einen Fluch.


  „Hol Werkzeug, wir müssen in das Zimmer gelangen!“


  Christopher lief in sein eigenes Schlafgemach. Als er die Verbindungstür zu öffnen versuchte, stieß er auf Widerstand.


  Natürlich hatte Anna die Kommode noch nicht beiseitegeräumt.


  Er drückte sich dagegen. Es erforderte seine gesamte Kraft, das Möbelstück mit der Tür zu verschieben.


  „Anna? Bist du da?“


  Aus dem Nebenraum war kein Laut zu vernehmen.


  Christopher nahm Anlauf und warf sich mit seiner gesamten Körperkraft gegen die Holztür. Das Holz ächzte beim Aufprall, und mit einem Quietschen und Poltern schob sich die Tür auf. Die Öffnung war noch nicht breit genug, dass Christopher hindurchschlüpfen konnte, doch ein Drittel des Raumes überblickte er, und der Rest des Zimmers war durch den Spiegel am Schminktisch zu sehen. Das Schlafgemach war leer. Dennoch stemmte sich Christopher gegen die Tür, bis er sich durch den Spalt in das Zimmer zwängen konnte.


  Im selben Moment wurde die andere Tür geöffnet, und Long Tian stand im Türrahmen. In der Hand hielt er die Werkzeuge, mit denen er den Eingang aufgebrochen hatte.


  Der Chinese ließ die Hände sinken.


  „Die beiden sind nicht hier“, stellte er neutral fest.


  Christopher wandte sich seinem langjährigen Freund und Diener zu. „Nein, sie sind weg.“


  Eiseskälte erfüllte sein Innerstes.


  


  Alles, was Anna noch empfand, war Müdigkeit. Nie zuvor in ihrem Leben war sie von einer derartigen Erschöpfung heimgesucht worden. Sogar für Tränen fehlte ihr die Kraft. Ihr Innerstes war leer und wund, und sie wollte nur noch ins Bett und schlafen, bis alles vorüber war.


  „Miss Anna, was geschieht nun?“ Caítlín musterte Anna besorgt.


  Anna rieb sich ihre Stirn und stellte ihre Tasche auf den Boden neben ihrem Ankleideraum. Sie blickte sich einen Moment um, und zum ersten Mal nahm sie wahr, wie klein und bescheiden ihr Schlafgemach war.


  „Ich bin vollkommen erschöpft, Caítlín. Ich werde mir morgen Gedanken darüber machen.“


  Die Irin wandte sich kopfschüttelnd ab.


  „Lass das Gepäck stehen. Ich möchte nur noch schlafen. Du kannst ein anderes Mal auspacken.“


  Caítlín verließ das Zimmer, und Anna ließ sich auf ihr Bett fallen.


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Kleid auszuziehen. Sie zog die Bettdecke über sich und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


  


  Als Anna wieder erwachte, ging die Sonne gerade auf. Orangefarbene Lichtstreifen tanzten durch das Zimmer und schenkten dem bescheiden eingerichteten Raum ein wenig Glamour. Anna seufzte, drehte sich noch einmal um und starrte aus dem Fenster. Der blaue Himmel verhieß einen herrlichen Morgen.


  Ein Baumwipfel war zu sehen, und selbst die Blätter strahlten in klarem Grün. Derartige Farbenpracht zum Morgengrauen, das nur der Beginn eines grauenvollen Tages sein konnte, weckte in Anna das Gefühl, vom Schicksal verhöhnt zu werden. Fehlte nur noch, dass Caítlín fröhlich singend in ihr Schlafgemach eindrang, überlegte Anna düster.


  Doch nichts geschah, und so erhob sich Anna erleichtert.


  Sie entkleidete sich und legte ihr Kostüm sowie die Leibwäsche sorgsam auf das Bett. Barfuß schritt sie zum Waschtisch und goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel, nahm einen Lappen und begann, sich von oben nach unten zu waschen. Ihre Seife war unparfümiert, und weil ihr der Sinn nach Duft stand, sprühte sie sich großzügig mit ihrem Eau de Cologne ein.


  Sie zog sich an, und als Caítlín ihr Zimmer betrat, war Anna gerade dabei, die letzten Haarnadeln in ihrer Frisur zu befestigen.


  „Miss Anna, Ihr seid ja schon fertig!“


  „Natürlich, Caítlín, ich habe heute einen geschäftigen Tag vor mir“, erklärte Anna.


  


  Sie würde sich die Zeitungen besorgen und Arbeit suchen. Nie wieder würde sie sich abhängig von einem anderen Menschen machen! Vielleicht fände sie sogar einen Posten in der Nähe ihrer Brieffreundin Jane. Der Gedanke munterte Anna auf.


  „Besorgst du mir bitte die Zeitung? Und haben wir Tee im Haus?“ Dank des großzügigen Nadelgelds, das ihr Christopher regelmäßig gegeben hatte und das sie noch nicht ausgegeben hatte, verfügte sie über ein kleines finanzielles Polster.


  Caítlín nickte. „Ich habe Euch Porridge gekocht. In der Vorratskammer stand noch Zucker, und der Milchmann müsste jeden Moment kommen.“


  „Wunderbar“, erklärte Anna.


  Caítlín griff nach der Türklinke, zögerte aber.


  „Miss Anna.“


  Sie blickte ihre Dienstbotin fragend an.


  „Werdet Ihr Euch wieder mit Lord Munthorpe versöhnen?“


  „Unter keinen Umständen!“, erklärte Anna brüsk, das Stechen in ihrem Herzen ignorierend. „Ich werde die Ehe für illegitim erklären lassen und Lord Munthorpe aus meiner Erinnerung streichen.“ Im selben Moment, als ihr die Worte entschlüpften, wusste sie, dass sie einen Mann wie Christopher niemals vergessen könnte. Die Sehnsucht und Trauer schnürten ihr die Luft ab.


  Sie machte eine Handbewegung, um Caítlín aus dem Zimmer zu scheuchen.


  Erst als Caítlín gegangen war, sank sie in sich zusammen. Sie setzte sich auf den Rand ihres Bettes und weinte.


  


  Anna hörte eine geflüsterte Unterhaltung in der Küche, als sie sich der Tür näherte. Doch als sie den Raum betrat, war Caítlín allein.


  Verwirrt blickte sie sich um. „Habe ich nicht eben Stimmen gehört, Caítlín?“


  Caítlín blinzelte und drehte sich zum Kohleherd um. „Stimmen, Miss Anna?“ Sie hantierte geschäftig mit den Töpfen herum. „Ihr müsst den Milchmann gehört haben.“


  Anna setzte sich an den Tisch, und Caítlín stellte ihr die Tasse Tee hin.


  „Ich habe bereits Zucker hineingegeben.“


  „Vielen Dank, Caítlín, du bist ein Engel!“


  Caítlín wurde blass. „Nein, Miss Anna, sagt so etwas nicht!“


  Anna runzelte die Stirn und trank einen großen Schluck. Caítlín hatte es gut gemeint und mehr Zucker hineingetan, als nötig gewesen wäre. Anna entschied, den Tee so schnell wie möglich zu trinken und die nächste Tasse nach ihrem Geschmack zu süßen.


  Sie leckte sich über die Lippen und nahm einen bitteren Geschmack wahr. „Sag, Caítlín, welchen Tee hast du verwendet? Er schmeckt ungewohnt.“


  Caítlín sah Anna nicht ins Gesicht. „Ich … vergebt mir, Miss Anna. Ich kenne Euch, und ich bin mir sicher, Lord Munthorpe hat nichts getan, was Euren Zorn verdient.“


  In Annas Ohren begann es zu rauschen. „Wovon redest du, Caítlín?“


  Das Rauschen verstärkte sich. Graue Schlieren tanzten vor ihrem Sichtfeld. Anna kämpfte dagegen an, doch sie konnte kaum die Augen offen halten. Ihr wurde schwindlig. Ähnlich wie damals im Cottage, als sie zu viel Whisky getrunken hatte. Sie hielt sich an der Tischplatte fest.


  „Um Himmels willen, Caítlín, was hast du getan?“ Es kostete sie enorme Mühe, die Worte zu artikulieren.


  „Ich will nur Euer Bestes, Miss Anna!“, weinte Caítlín.


  Sämtliche Kraft schwand aus Annas Gliedern, und sie fühlte nur noch, wie sie vom Stuhl rutschte.


  


  Als Anna zu sich kam, lag sie auf dem Rücken und glaubte, jemand schüttele sie heftig. Nach wenigen Sekunden verging das Gefühl.


  Sie gestattete sich ein leises Stöhnen und öffnete ihre Augen. Der Raum, in dem sie sich befand, war rundherum vertäfelt. Die Decke so niedrig, dass sie diese mit ausgestreckten Armen berühren konnte.


  Sie setzte sich auf und sah Bao, die an der Wand auf einem einfachen Stuhl saß. Ihre Miene war stoisch auf Anna gerichtet.


  „Bao, was tust du hier?“


  „Achtgeben auf Euch. Alles gut mit taitai?“


  Annas Kopf fühlte sich immer noch an wie in Watte gepackt. Überhaupt war sie nicht in der Lage, klar zu denken oder zu reagieren. Alles wirkte wie in weiter Ferne. Sie wollte zornig sein, aber es gelang ihr nicht.


  „Was ist mit mir los?“


  „Medizin, die taitai genommen. Machen Gefühle wie gepolstert. Gut, wenn zu traurig oder zu wütend.“


  „Sag, wessen Idee war es, mich zu betäuben und in diesen Raum zu sperren?“ Anna war sich nicht sicher, aber sie glaubte zu lallen.


  Bao betrachtete Anna verständnislos. Also schwang Anna ihre Beine aus dem Bett und schwankte Richtung Tür. Ihre Beine fühlten sich wacklig.


  Die Chinesin war mit wenigen Schritten bei ihr und hielt sie am Arm fest. Anna starrte aus zusammengekniffenen Augen auf Baos Hand.


  „Wenn ich dir deine Hand nicht abbeißen soll, lässt du mich besser sofort los!“


  Folgsam kam Bao Annas Befehl nach und ließ zu, dass Anna die Tür öffnete.


  Anna sah einen engen, niedrigen Gang, an dessen Ende schmale Stiegen nach oben führten. Ihr Kopf wurde von Minute zu Minute klarer. Frische Luft strömte durch die Luke herein, und der Wind trug den Geruch von Salz und Fisch heran.


  Als Anna sich anstrengte, konnte sie den Klang der Wellen vernehmen, die sich an etwas Gewaltigem brachen.


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, stöhnte Anna. Ihr Magen rebellierte, während sie den Gang entlangtorkelte.


  Unbeholfen erklomm sie die Stufen und fand sich an Deck eines Segelschoners.


  An der frischen Seeluft verflogen die schlimmsten Nebelfetzen aus ihrem Hirn.


  „Dieser Schuft!“, stieß Anna hervor.


  Er hatte sie an Bord eines Schiffes entführt! Einige Seeleute arbeiteten unbeeindruckt von Annas Erscheinen weiter, ein oder zwei Männer sahen auf. Als Anna sie nicht beachtete, lenkten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Arbeit zurück.


  Anna trat an die Reling. Der Hafen war in der Ferne noch zu sehen. Sie wägte ab, ob sie es schaffen konnte, ans Ufer zu schwimmen. Vielleicht, wenn ein Schiff ihren Weg kreuzte?


  „Das würde ich Euch nicht raten, Anna Drysdale.“ Die Stimme war ihr vertraut, und Anna drehte sich um. Long Tian, wer sonst als der kleine Chinese, Vertrauter ihres verräterischen Liebhabers, kreuzte an Bord ihren Weg!


  „Natürlich steckt Kit hinter meiner Entführung!“


  Die Miene des Leibdieners war nicht zu deuten. Er neigte seinen Kopf. „Die Umstände bedauere ich zutiefst. Doch laoye ließ sich nicht davon abhalten.“


  Anna fixierte ihn. Ein plötzlicher Schwindelanfall zwang sie, sich an der Reling festzuhalten, und Long Tian eilte ihr zu Hilfe.


  „Ihr solltet Euch ein wenig ausruhen. Das Betäubungsmittel ist noch nicht vollständig aus Eurem Organismus verschwunden.“


  Anna ließ sich unter Deck führen.


  „Woher kannst du auf einmal so perfekt Englisch?“


  Long Tian ging voraus, da sie nicht nebeneinander durch den Gang laufen konnten.


  „Ich lernte es bereits als Jüngling. Den radebrechenden Chinesen spiele ich nur.“


  „Und das erfolgreich“, murmelte Anna.


  Zu ihrer Überraschung kicherte Long Tian. „Es ist so leicht, in versnobten Adelskreisen den sprachunkundigen Ausländer zu mimen. Und wer die Sprache nicht beherrscht, gilt auch als dumm. Ihr ahnt nicht, was die Leute in meiner Gegenwart alles zu erzählen wagen.“


  „Was Kit zu seinem Vorteil ausnutzt.“


  „Der kluge Mann versteht zu nutzen, was ihm dient. Doch nur dem Weisen dient, was er zu nutzen weiß“, entgegnete Long Tian. Er öffnete die Tür zu Annas Kajüte.


  Bao saß auf ihrem Stuhl, riesige schwarze Augen in einem kalkweißen Gesicht.


  Long Tian redete auf sie ein. Was auch immer er zu ihr sagte, es half, dass ihre Haut wieder Farbe bekam.


  „Sie hatte Angst, Ihr tätet Euch etwas an.“


  „Warum ist sie mir dann nicht gefolgt?“ Anna sah Bao fragend an.


  „Ihr hattet es ihr verboten.“


  Anna runzelte die Stirn und ließ sich auf dem Bett nieder.


  „Und jetzt, wohin ist das Schiff unterwegs?“


  „Schanghai“, erklärte Long Tian.


  Anna sprang entsetzt auf und ignorierte den scharfen Schmerz, der ihre Schädeldecke beinahe zum Explodieren brachte. „Schanghai? Was soll ich denn in Schanghai? Das ist ja nicht mal mehr auf den Karten der zivilisierten Welt zu finden!“


  Long Tian betrachtete Anna beleidigt. „Für unser Dafürhalten existiert außerhalb Chinas kein zivilisiertes Land!“


  Anna bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


  „Wo ist Kit? Ich glaube, ich muss einen Mord begehen!“, stieß sie hervor, wütend und zugleich dankbar, dass das Medikament endlich an Wirkung verlor und sie wieder Herrin über ihre Emotionen war.


  Bao streichelte Annas Arm. „Ruhig, taitai. Schanghai Baos Heimat. Wunderschön, werden sehen!“


  Anna tätschelte Baos Hand und wandte sich an Long Tian. „Kit ist doch an Bord?“ Sie schluckte die Furcht hinunter, die ihren Hals hinaufkroch. Er wollte sie nicht etwa allein ans andere Ende der Welt schicken?


  „Er hat uns angewiesen, dafür zu sorgen, dass es Euch an nichts fehlt.“


  „Das beantwortet nicht meine Frage!“, entgegnete Anna ungeduldig.


  „Er ist an Bord.“ Long Tian verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.


  „Gut, bring mich zu ihm.“


  Long Tian verneinte. „Er hat mich beauftragt, ihn vorerst nicht zu stören.“


  Anna presste ihre Kiefer zusammen. Dieser Feigling! Er wollte abwarten, bis sie sich beruhigt hatte. Doch wenn er glaubte, das ließe sie mit sich machen, täuschte er sich gewaltig! Für wen hielt er sich? Dachte er, sie würde sich damit abfinden, betäubt und verschleppt zu werden?


  Sie zwang sich zu einem süßlichen Lächeln. „Es ist sehr wichtig für mich, ihn sofort zu sprechen!“


  Der kleine Chinese musterte Anna forschend. „Ich trage ihm Euer Anliegen vor. Bis dahin kümmert Bao sich um Eure Belange!“


  Kits Leibdiener verließ die Kammer. Hinter ihm drehte sich der Schlüssel im Schloss.


  Anna ließ sich auf das Bett zurücksinken. Eingesperrt wie eine Galeerensklavin! Als ob sie fliehen könnte, mitten auf hoher See.


  Bao starrte Anna an wie ein verschrecktes Reh, und sie lächelte der eingeschüchterten Chinesin zu. Bao verdiente von allen Menschen an Bord am wenigsten Annas Zorn.


  „Nun, wie vertreiben wir beide uns die Zeit? Kennst du ein nettes Spiel?“


  Bao erwiderte Annas Lächeln zögernd.


  


  In der Ferne türmten sich graue Wolken auf. Wind wehte. Anna stand am Schiffsbug und starrte in die Richtung des drohenden Unwetters.


  „Lady Munthorpe, Ihr solltet unter Deck gehen!“ Der Kapitän, ein dunkelhäutiger Orientale, tauchte neben Anna auf. Sie sah ihn an, seine dattelbraunen Augen ruhten ohne erkennbare Gefühlsregung auf ihr.


  „Ich glaube, wir wurden einander nicht vorgestellt.“


  „Ich bin Malik, der Kapitän.“


  „Dann gehört Euch das Schiff, Mr. Malik?“


  „Nur Malik. Nein, das Schiff ist im Besitz von Lord Munthorpe“, erklärte der Mann und verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken. „Mylady, ich bitte Euch inständig darum, in Eure Kajüte zurückzukehren. Wenn der Sturm hierher zieht, kann es an Deck gefährlich werden.“


  Anna drehte sich ein letztes Mal in Richtung des Windes. Sie ließ die salzigen Böen in ihr Gesicht peitschen, atmete den Geruch nach Weite und Meer ein, ehe sie sich dem Kapitän zuwandte. „In Ordnung.“


  Sie nickte Malik zum Abschied zu und kletterte mit gerafften Röcken unter Deck. Salzwasser spritzte in ihr Gesicht, und sie kletterte blind die Stiegen hinab. Blinzelnd lief sie den Gang entlang und prallte unverhofft auf einen Männerkörper.


  „Entschuldigung“, murmelte sie. Dann erkannte sie den Mann am Geruch. Sie wischte über ihre Augen und sah sich Christopher gegenüber.


  Er trug asiatische Kleider und das Haar zu einem Zopf geflochten. In der Dunkelheit leuchteten seine Augen wie die einer Katze.


  „Du!“, stieß Anna hervor und verpasste ihm einen Stoß vor die Brust.


  Prompt schlang Christopher seine Arme um sie und küsste sie wild und leidenschaftlich. Wissend, dass jegliche Gegenwehr nutzlos wäre, ließ Anna es geschehen.


  Daraufhin löste Christopher seinen Griff und wirkte enttäuscht.


  „Anna.“ Seine Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Auf ihren Lippen lag noch die Wärme seiner Berührung. Sie unterdrückte die Gefühle und funkelte ihn zornig an.


  „Der Entführer wagt sich endlich aus seinem Versteck!“


  Verletzt sah Christopher sie an. „Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Warum bist du einfach davongelaufen?“


  „Warum?“ Anna schnappte empört nach Luft. „Ich mag etliche meiner Grundsätze wegen dir verraten haben, aber eines werde ich nie: Einen Verbrecher decken! Du wolltest Opium schmuggeln!“


  Verwirrt runzelte Christopher die Stirn. „Ich möchte wissen, wie du auf den Gedanken kommst, ich sei ein Opiumschmuggler?“


  „Ich habe meine Quellen“, erklärte Anna. „Wie kannst du nur, Kit? Bist du durch kriminelle Machenschaften zu Reichtum gekommen?“


  Er drängte Anna an die Wand, seine Hände links und rechts neben ihrem Kopf abgestützt.


  „Ich dachte, du kennst mich“, sagte er leise. „Ich verachte den ton und seine unsinnigen Regeln, ich mag es, als verrucht und gefährlich zu gelten. Aber niemals täte ich etwas, das anderen ernsthaft Schaden zufügt. Du kennst meine Meinung zu Opium und Laudanum. Hältst du mich für so skrupellos?“


  Christophers Augen wirkten ehrlich.


  Anna war verwirrt. Mit einem Mal hielt sie die Gerüchte für absurd. Christopher mochte vieles sein, aber ein Lügner war er nicht.


  „Ich … ich habe dich belauscht“, erklärte sie und leckte sich über ihre trockenen Lippen.


  Christopher beugte sich vor und liebkoste die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr.


  „Wann?“, murmelte er und begann, sacht an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


  „Am Tag, als ich ging.“


  Christopher richtete sich auf. „Du hast mich belauscht?“


  Trotzig straffte Anna sich. „Ja, ich habe alles gehört. Dein Komplize weigerte sich, dich zu decken!“


  „Anna, du hast recht, ich plante ein Verbrechen. Ich habe versucht, eine offizielle Genehmigung zu erhalten, dich mit nach Schanghai zu nehmen. Als meine Gemahlin. Die Gesetze verlangen, dass Briten nur in bestimmten Bezirken leben. Und mein Haus liegt im chinesischen Teil.“


  „Das ist alles?“, fragte Anna.


  „Das ist es. Ich will dich keiner Gefahr aussetzen.“ Er küsste sie hungrig, ohne ihren Körper zu berühren.


  Anna erwiderte die Liebkosung, ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, fuhr über seine Zähne, berührte seine Zungenspitze, umkreiste sie, um sie immer wieder anzustupsen. Ihre Hände glitten unter Christophers Oberteil, streichelten seine nackte Brust, seinen Bauch. Sie spürte seine Gänsehaut unter ihren Fingern.


  „Anna“, stöhnte er.


  Seine Hände umfassten ihre Taille, zogen sie enger an sich. Sie fühlte seinen steifen Penis an ihrem Venushügel, und Lust, heiß und kribbelnd, schoss durch ihre Vulva.


  Sie versuchte, ihn von sich zu schieben.


  „Jemand könnte uns entdecken“, flüsterte sie. Die Hitze pulsierte fast schmerzhaft in ihrem Unterleib. Sie schob ihre Hand in seine Hose und umfasste seinen Schaft, glitt auf und ab und fühlte das Pulsieren und Zucken unter ihren Fingern. Wildes Begehren erfüllte sie. Sie war nass und bereit für ihn. Sie zitterte vor Lust.


  „Dann sollten wir uns beeilen!“, erklärte Christopher und lächelte verrucht.


  Er drehte sie um, zwang ihre Beine auseinander und schaffte es, mit einer Bewegung ihren Rock hochzuschieben und zugleich seinen Penis in sie zu stoßen.


  Anna stöhnte.


  Christophers Hände umklammerten ihre Hüfte. Anna reckte ihm ihren Po entgegen. Sie stützte sich an der Wand ab und keuchte, als Christopher so heftig in sie eindrang, dass ihre Zähne klapperten. Er war so hart, so groß und heiß, dass Anna kaum mehr als ein paar Stöße benötigte, um zu fühlen, wie die Lust sich zu jener köstlichen Welle aufbaute, die ihr Innerstes zum Explodieren brachte. Der Höhepunkt überrollte sie mit Wucht, und sie hätte den Halt verloren, wäre Christopher nicht gewesen, der sie festhielt.


  Er zog sich aus ihr zurück, richtete ihren Rock und drehte sie um.


  Christopher küsste sie sanft, ein krasser Gegensatz zu der fiebrigen Eile, mit der er sie eben noch genommen hatte.


  „Anna, ich liebe dich. Ich würde nie etwas tun, was dein Missfallen erregt.“


  „Du hast mich betäubt und entführt. Meinst du, das entsprach meinem Wunsch?“ Annas Zorn verrauchte. Sie konnte ohnehin nicht mehr umkehren. Warum also nicht herausfinden, wie Christopher in Schanghai lebte und ob er die Wahrheit sagte?


  „Ein Mann sollte die Wünsche seiner Geliebten erraten, ehe sie selbst sie kennt“, scherzte Christopher.


  Anna schob ihn von sich. Sie fühlte noch immer die erotische Hitze in ihren Wangen und das gedehnte Gefühl in ihrer intimsten Stelle.


  „Du hättest mich fragen müssen.“


  „Das wollte ich, an dem Tag, an dem du davonliefst!“, erklärte Christopher.


  Anna war hin- und hergerissen. Ohne ihn wäre sie vermutlich nie über Englands Grenzen hinausgekommen. Aber die Art, wie er sie auf das Schiff gebracht hatte, gefiel ihr nicht.


  „Was mache ich nur mit dir? Ich sollte zornig sein, aber im Augenblick bin ich zu neugierig auf Schanghai.“


  Christopher küsste sie auf die Stirn. „Dann lass es einfach auf dich zukommen!“


  


  justify


  Kapitel 12


  


  Ist eine Sache geschehen, dann rede nicht darüber;

  es ist schwer, verschüttetes Wasser wieder zu sammeln.


  Aus China


  


  Im Innern der Sänfte war es dämmrig. Anna fühlte sich unwohl. Viel lieber wäre es ihr gewesen, selbst zu laufen, doch Christopher hatte erklärt, von ihr als Gemahlin eines reichen Chinesen wurde erwartet, in einer Sänfte zum Haus gebracht zu werden. Also nahm sie das Schaukeln in Kauf. Anna krallte ihre Finger in die Seidenkissen, aus Angst, den Halt zu verlieren und aus dem Tragestuhl zu purzeln.


  Durch die dünnen Vorhänge konnte sie kaum etwas erkennen vom regen Treiben in den chinesischen Straßen. Gerüche und Geräusche drangen nur gedämpft an sie heran, und im Innern der Sänfte war ihr, als säße sie in einer eigenen Welt inmitten eines fremden Universums.


  Sie rang Neugier, Ungeduld und Angst hinunter und konzentrierte sich ganz auf die Empfindungen, die von außen an sie herandrangen. Die Stimmen der Menschen hallten als wildes Durcheinander an ihr Ohr, ein singendes Auf und Ab, das sie faszinierte. Sie überlegte, ob es schwierig wäre, Chinesisch zu lernen, wenn sie erst eine Weile an den Klang gewohnt war.


  Die Sänftenträger setzten die Trage ab, und die Vorhänge wurden beiseitegeschoben. Christopher reichte Anna seine Hand und war ihr beim Aussteigen behilflich.


  „Willkommen in meinem bescheidenen Heim!“


  Anna stand im Innenhof eines großzügig angelegten Hauses. In der Mitte wuchs ein Pflaumenbaum. Im ersten Stock führte eine Balustrade rundherum um das Gebäude. Das kunstvoll verzierte Geländer mit golden unterlegten Intarsien und die Größe des Anwesens waren alles andere als schlicht.


  Anna warf ihm einen geringschätzigen Seitenblick zu. „Ich nenne das eher üppig und prachtvoll.“


  Christopher lachte. „Eine chinesische Eigenart“, erklärte er. „Lobe nie, sondern spiele deine Fähigkeiten und deinen Besitz herunter.“


  Er führte Anna in das Innere des Hauses. Die Ausstattung ähnelte entfernt dem asiatischen Stil, den Anna aus England kannte. Die Möbel waren zierlich und aus dunklem Holz, und auf den Sitzmöbeln lagen rote Polster. In einer Ecke stand eine flache Schale mit Sand, in der qualmende Stäbchen steckten, die einen würzigen Duft verbreiteten, der an Sandelholz erinnerte. Neben dem Gefäß befand sich die sitzende Figur eines stark übergewichtigen Glatzkopfes, der ein zufriedenes Lächeln zur Schau stellte.


  Kit deutete auf die Ecke. „Der Hausaltar“, erklärte er.


  „Ein Altar? Wo sind das Kreuz, die Kerze, das Weihwasserfässchen?“


  Kit lachte. „Bis China haben es die Jesuiten zwar geschafft, doch noch ist man hier Anhänger des Taoismus und Buddhismus.“


  Christopher brachte sie in ein Schlafgemach im ersten Stock.


  „Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Die Möbel waren aus glänzendem schwarzen Holz, auf dem Boden lagen Teppiche, die Ähnlichkeit mit gewebtem Stroh hatten. Und überall waren Stoffe, rote Seidenkissen, weiß schimmernde Kordeln, goldgemusterte Vorhänge.


  „Deine Kleider wurden bereits aufgeräumt. Wenn etwas fehlen sollte, lass es Bao wissen. Sie steht dir als Zofe zur Verfügung.“


  Christopher wandte sich ab, doch Anna hielt ihn zurück.


  „Wo gehst du hin?“


  „Ich erledige einige dringende Geschäfte. Aber ich verspreche dir, so bald wie möglich zurückzukehren!“


  Enttäuscht sah Anna ihm nach. Alles hier war neu und unbekannt, und die Angst vor der Einsamkeit drückte auf ihr Gemüt. Das Abenteuer, das ihr auf dem Schiff noch so verlockend erschienen war, war nun der Realität gewichen, und Anna fand keinen Gefallen mehr daran.


  Quälende Zeit des Wartens verstrich. Anna wanderte durch den Raum, berührte die Kissen, die Möbel und sah durch das Fenster auf den Innenhof.


  Long Tian stand dort, aufrecht und stolz wie ein General, und erteilte der Dienerschaft Anweisungen. Nirgendwo war auch nur der kleine Finger eines Europäers zu sehen.


  Seufzend ließ sich Anna auf einem Kissen nieder und schloss ihre Augen.


  Fremdartige Musik erklang. Dann ein gedämpftes Lachen, eine sanfte Frauenstimme sang. Anna lauschte. Die Musik kam aus diesem Haus. Neugierde erwachte in Anna. Wer mochte die Urheberin sein? Eine Dienerin? Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Frau schien von Sehnsucht zu singen.


  Ein leises Klicken schreckte Anna auf, und sie erkannte Bao.


  „Bao!“ Anna lächelte Bao an. „Geht es dir gut?“


  Verwirrt starrte Bao Anna an. „Fühle mich wohl“, entgegnete Bao.


  In der Zeit der Überfahrt hatten die beiden Frauen viel Zeit gehabt, Englisch zu üben. Das Chinesisch hatten sie bis auf ein paar Floskeln nicht vertieft, als sich herausstellte, dass Anna komplett unbegabt war.


  „Bao, hörst du den Gesang? Wovon singt die Frau in dem Lied?“


  Bao legte ihren Kopf schief und lächelte. „Tofu machen. Sie erzählt von Tofu machen.“


  „Tofu?“


  Bao machte begleitende Gesten. „Essen“, erklärte die Chinesin.


  „Ich verstehe.“ Anna nickte. „Wer ist die Sängerin? Eine der Dienerinnen?“


  Bao setzte ein Gesicht wie ein verschrecktes Kaninchen auf. „Ja“, presste sie hervor. „Sein Dienerin.“


  Anna konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Bao ihr etwas verheimlichte.


  


  Mehrere Tage vergingen, und Christopher hatte sein Versprechen nicht gehalten. Wann immer sie nach ihm fragte, bekam sie von Bao oder Long Tian zu hören, er sei früh aus dem Haus gegangen und würde erst spätabends zurück erwartet. Von der Stadt hatte Anna noch nichts gesehen. Den Weg vom Hafen zum Haus hatte sie im Tragestuhl zurückgelegt, vor der Stadt verborgen hinter Seidenschleiern, und von einer Erkundungstour rieten ihr alle dringend ab.


  Frustriert lief Anna den Flur hinunter zum Speisesaal. Eine weitere einsame Mahlzeit erwartete sie. Bao ging vor ihr her.


  Unerwartet schob sich der Vorhang vor einer Türöffnung beiseite, und eine zierliche Frau trat heraus.


  Einen Moment lang erstarrten beide Frauen. Das Haar der Chinesin schimmerte Blauschwarz im Tageslicht, und ebensolche Brauen wölbten sich über mandelförmigen Augen. Ihre Haut wirkte rein und samtig wie eine Rosenblüte. Das hochgeschlossene Kleid, das sie trug, lag eng an ihrer Taille und betonte ihre kleinen, festen Brüste. Sie schien keine Dienerin zu sein, zu selbstbewusst waren ihr Blick und ihre Körperhaltung, und ihre Robe zeugte von Geschmack und Qualität.


  Ohne nachzudenken tat Anna, was sie für eine normale chinesische Begrüßung hielt: Sie warf sich vor der Chinesin auf den Boden.


  Bao sog hörbar die Luft ein, und im selben Moment ahnte Anna, dass sie einen Fehler beging.


  Die Dienerin war sofort bei Anna und zog sie hoch.


  „Taitai Anna, nein, nicht schicklich der Kotau!“


  Die andere stand da und starrte überrascht und verwirrt auf Anna, die mit hochrotem Gesicht wieder auf die Beine kam.


  Sie wagte kaum, der eleganten Chinesin in die Augen zu sehen. Als sie einen Blick riskierte, lächelte die Frau. Die Fremde neigte ihren Kopf und ging davon. Nach ein paar Schritten sah sie zurück und begann zu kichern.


  


  Anna saß am Esstisch. Der Appetit war ihr vergangen. Sie wollte lieber nicht wissen, wie schlimm ihr Fauxpas gewesen war. Wenn sie nun eine Blutfehde ausgelöst hatte?


  Long Tian kam herein und stellte eine dampfende Schüssel vor Anna.


  Er wandte sich zum Gehen.


  „Long Tian, ich bin eben mit Bao einer Frau begegnet.“


  Der kleine Chinese nickte, offenbar war er bereits von Bao unterrichtet worden. „Macht Euch keine Gedanken, Anna Drysdale. Der Kotau hätte Euch zugestanden. Nicht Lian.“


  Anna legte ihre Handflächen aneinander. „Lian? Ist das ihr Name? Wohnt sie hier?“


  Long Tian zögerte. „Sie lebt im Haus. Sie ist niemand, der Eurer Aufmerksamkeit würdig ist.“


  „Meiner Aufmerksamkeit nicht würdig?“, echote Anna. „Wenn sie ebenfalls hier lebt, geht sie mich wohl etwas an! Was sind ihre Aufgaben?“


  Der Diener näherte sich rückwärts der Tür, und Anna wusste, dass er einen eleganten Abgang plante, um ihre Fragen nicht beantworten zu müssen.


  Sie sprang auf und schob sich zwischen ihn und die Tür.


  „Keine Ausflüchte! Wer ist Lian?“


  Long Tian seufzte, lange und von Herzen kommend. „Ich habe laoye gesagt, er müsse Euch von Anfang an die Wahrheit sagen oder die Frauen fortschaffen lassen.“


  „Frauen?“ Anna fiel es schwer zu atmen.


  „Setzt Euch bitte. Ich muss Euch etwas erklären.“


  Anna setzte sich und wusste schon jetzt, dass ihr Long Tians Ausführungen nicht gefallen würden.


  „Reiche Männer pflegen mehrere Konkubinen neben ihren Ehefrauen zu haben.“


  „Was?“ Annas Stimme klang gegen ihren Willen schrill.


  Hatte Christopher sie angelogen? Ehefrauen? War Lian Christophers chinesische Ehefrau? Nur zu deutlich hatte sie Lians Gesicht vor Augen. Eine schöne Frau in Schanghai, eine Frau in England, welcher Mann hätte nicht gerne in jedem Hafen eine andere Geliebte?


  „Laoyes Konkubinen leben hier im Haus. Wie es üblich ist.“


  Konkubinen? Das wurde ja immer besser! Vielleicht sollte sie Christophers Männlichkeit mit einem Küchenmesser zurechtstutzen.


  Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie unsinnig ihre Gedanken waren. Sie liebte Christopher viel zu sehr, um ihm etwas anzutun. Zu sehr, um an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Mehr als einmal hatte er ihr bewiesen, welch gutes Herz er besaß.


  Ihre Wut verflog augenblicklich. Die Konkubinen hatte er bereits vor ihr gehabt, und sie waren erst wenige Tage in Schanghai. Sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und sie wäre keine Frau, wenn ihr nicht sofort eingefallen wäre, wie sie weiter vorzugehen hatte. Streit und Vorwürfe brächten Christopher nur gegen sie auf. Die Konkubinen würden ebenfalls Stellung beziehen, und die würde garantiert nicht hinter ihr sein. Allenfalls mit gezückten Messern. Sie zweifelte nicht, dass Konkubinen ebenso wie die Kurtisanen und Halbweltdamen auf ihre männlichen Gönner angewiesen waren.


  Ihre Mutter hatte Anna von klein auf eingebläut, dass man mit Freundlichkeit und Güte seine Ziele schneller und leichter erreichte als mit Zorn.


  „Und warum erzählt mir das niemand?“ Solange er seine Konkubinen nicht aufsuchte, konnte sie damit leben, die Frauen im Haus zu haben. Sie selbst verstieß so oft gegen Konventionen, dass es auf ein paar Vorzeige-Konkubinen nicht mehr ankam.


  „Drysdale-laoye hielt es für angebracht, Euch selbst davon zu erzählen. Er ahnte nicht, dass Ihr Lian bereits vorher begegnen würdet.“


  „Sucht er die Konkubinen auf?“


  Long Tian wirkte gehetzt. „Ich bin nicht der richtige Ansprechpartner für …“


  „Ich will eine Antwort! Jetzt!“


  „Nein. Er suchte die Konkubinen auch zuvor nur selten in ihren Betten auf, doch seit seiner Rückkehr hat er jegliches Interesse an ihnen verloren.“


  Anna nickte. „Danke, Long Tian.“ Sie deutete ihm mit einer Handbewegung, dass er gehen konnte.


  Sie wandte sich ihrem Essen zu und rührte gedankenverloren in der Schüssel.


  Vom praktischen Standpunkt her gesehen, war es ungleich günstiger, die Halbweltdamen im selben Haus zu haben. Es ersparte Wege und die Kosten für mehrere Wohnstätten. Kopfschüttelnd überlegte Anna, wie entsetzt ihre Eltern von der ganzen Angelegenheit wären.


  Ob die Konkubinen ebenfalls allein aßen?


  Anna hasste es, ständig einsam am Tisch zu sitzen. So wie es schien, war Christopher auf unabsehbare Zeit anderweitig beschäftigt, und die chinesischen Gepflogenheiten waren offensichtlich sehr viel strenger als die in England. Und selbst Zuhause war es ein Unding, dass die Herrschaft mit den Dienstboten aß. Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie auslösen würde, versuchte sie es in China.


  Sie aß ein paar Löffel und schob die Schüssel von sich, weil sich kein Appetit einstellte. Sie läutete nach einem Diener und ließ das Essen abtragen.


  Es wurde Zeit, sich mit den anderen Hausbewohnerinnen bekannt zu machen.


  


  „Es gehört sich nicht, taitai!“, jammerte Bao.


  Sie standen im Gang, der in den Flügel führte, in dem die Konkubinen untergebracht waren.


  „Bao, ich habe keine Lust mehr auf das, was sich gehört. Diese Frauen wohnen ebenfalls hier, und ich sehe keinen Grund, warum wir nicht gemeinsam Zeit verbringen sollten. In England sind Hausgäste nichts Ungewöhnliches, und diese essen und leben mit der Familie.“


  „Aber in China …“


  „Still jetzt, Bao! Ich begehe doch kein Verbrechen! Du darfst gerne bei der Übersetzung meiner Worte passende Formulierungen wählen, damit die Konkubinen mich nicht missverstehen.“


  Anna schritt entschlossen den Gang hinab und folgte den Stimmen.


  Sie gelangte in einen kleinen separaten Innenhof, der völlig versteckt vor den Blicken des Haupthofes und der Gebäude lag. Kleine Löwenstatuen standen verstreut herum.


  Auf einem Hocker saß eine Chinesin mit hochgestecktem Haar und musizierte auf einer flachen Laute. Zwei andere Frauen spielten ein Brettspiel, während eine vierte träge auf einem Sofa lag und die beiden beobachtete.


  Die Chinesin auf der Liege bemerkte Anna als Erste. Sie sagte etwas zu den drei Konkubinen, und sofort erstarrten alle und sahen zu Anna. Die Frau auf der Liege erhob sich, und Anna erkannte Lian.


  Sie lächelte, und Anna bemerkte den Schalk in ihren Augen. Die junge Chinesin war ihr auf Anhieb sympathisch.


  Die übrigen hielten sich diskret im Hintergrund, doch Lian kam sofort auf Anna zu.


  Sie warf sich zum Kotau nieder, und die anderen drei taten es ihr gleich.


  „Bitte steht auf, das ist nicht nötig!“


  Bao übersetzte für Anna, und die Konkubinen erhoben sich zögernd.


  Anna deutete auf sich und sagte langsam: „Mein Name ist Anna Drysdale.“


  Bao wandte sich an Anna. „Laoyes Name in China sein Zhuge Hu-Wei, so Euer Name sein Zhuge Ai-Dan!“


  Anna nickte. „Sag ihnen das bitte.“


  Aufmerksam hörten die Konkubinen zu, und Lian wandte sich an Bao, um sie mit einem Wortschwall zu überschütten.


  „Die er yitai Lian sagt, sie hat gesehen in Augen Ai-Dans, dass sie Schwestern des Herzens seien. Sie hofft, ihr Wunsch möge nicht vermessen sein, dass sie in Ai-Dan eine Schwester sieht.“


  Anna fühlte sich geschmeichelt. Sie nickte und wandte sich Bao zu. „Sag ihr bitte, dass ich sehr gerne ihre Freundin wäre.“


  Bao wirkte nicht glücklich, doch sie redete eine ganze Weile auf Lian ein, die daraufhin auf Anna zu trat, sie umarmte und küsste. Sie löste die Umarmung, zog Anna zu den anderen Konkubinen und stellte sie ihr vor. Bao folgte ihnen und übersetzte alles.


  Die Frau an der Pipa hieß Chun. Die sanft gerundete Chinesin mit dem süßen Lächeln und den Grübchen hörte auf den Namen Jiao, die andere auf He Xien.


  Jiao und He Xien waren Anna auf Anhieb sympathisch.


  Chun hingegen wusste sie nicht einzuordnen. Zwar schien sie Anna mit Ehrfurcht zu begegnen, doch etwas in ihren Augen gefiel Anna nicht, ohne dass sie es näher benennen konnte. Sie war froh, dass Chun sich auf den Stuhl in die hintere Ecke zurückzog und auf der lautenähnlichen Pipa weiterspielte.


  


  Als Christopher zurückkehrte, empfing ihn Long Tian ungeduldig. Aus dem Speisezimmer drangen fröhliche Frauenstimmen und Geklapper.


  „Haben wir Besuch?“


  Long Tian schüttelte den Kopf. „Eure Gemahlin hat Bekanntschaft mit den Konkubinen gemacht.“


  Christophers Magen zog sich zusammen. Der Tag, der schlecht begonnen hatte, war immer katastrophaler geworden und offenbar noch nicht vorbei. Er unterdrückte ein Stöhnen. Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war eine Auseinandersetzung mit Anna oder ein Treffen mit seinen aufgebrachten Konkubinen.


  Er lauschte. Die Geräusche aus dem Speisesaal klangen recht friedlich.


  „Wie hat Anna es aufgenommen?“


  „Erstaunlich gefasst für eine Europäerin. Allerdings hat sie die vier Konkubinen sofort aufgesucht und sitzt nun mit ihnen beim Essen.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte Christopher sich erleichtert. Wenigstens zu Hause erwartete ihn keine Katastrophe.


  „Wie verlief Euer Treffen mit der Bruderschaft des Lotus, laoye?“


  „Nicht hier, wo die Wände Ohren haben.“


  Christopher und Long Tian gingen in seine Privatgemächer, wo er die formelle Kleidung ablegte und sich wusch, ehe er in eine bequeme Robe schlüpfte.


  „Man setzt mir ein Ultimatum“, erzählte er seinem Freund und Diener, während er sich ankleidete.


  „Die Bruderschaft lässt nicht mit sich spaßen.“ Die Warnung in Long Tians Stimme war nicht zu überhören.


  Christopher fluchte.


  „Was werdet Ihr tun?“


  Christopher zuckte mit den Schultern. Er ließ sich ungern unter Druck setzen, aber in diesem Fall war er erpressbar. Die Bruderschaft bedrohte Anna, sollte er auf ihre Forderungen nicht eingehen. Sie glaubten, in Christophers Geschäften mit England und seinem Schiff die perfekte Tarnung für ihren Opiumschmuggel gefunden zu haben.


  Es gab kaum einen Ausweg. Schmuggeln im Auftrag der Geheimgesellschaft der Brüder des Lotus oder sterben. Nur eine Flucht könnte ihn und Anna im Falle einer Weigerung retten. Doch aus Schanghai wegzugehen, reichte nicht aus. Sie müssten China für immer verlassen.


  Gedankenverloren trat er ans Fenster und sah hinaus auf die dunklen Straßen der Stadt. Trotz der Abendstunden wuselten Menschen durch die Straßen.


  Christopher kannte die Stadt und ihr lebendiges Treiben. Er wusste um die Gewohnheiten der Händler und Bewohner seines Viertels.


  Am Ende des Quartiers saß Lixiong, der Schreiber, an seinem Tisch, vor sich Tuschestein, Federn und Papier bereitgelegt, und wartete auf Kundschaft. Neben ihm flatterten Hühner und Enten von Madame Xiu in Holzkäfigen herum, während sie mit schmutziger Schürze, das Küchenbeil vor ihre Füße gelegt, auf einem Hocker kauerte, und döste. Ein Stück weiter die Straße hinunter befand sich der Gemüsehändler, der Christophers Küche täglich belieferte.


  All das würde er nie wieder sehen, sollte er China den Rücken kehren.


  Einen Moment lang schloss er die Augen. Er war noch nicht bereit dazu, sein China zu verlassen. Genauso wenig, wie er von Anna lassen konnte.


  Anna! Plötzlich überkam ihn das unbezähmbare Verlangen nach ihrer Gesellschaft. Wie lange war es her, dass ihn seine Geschäfte von ihr ferngehalten hatten? Es schien ihm wie eine Ewigkeit. Es verlangte ihn schmerzlich danach, dass sie ihre Finger in seine Haut bohrte und ihm den Verstand mit ihren leidenschaftlichen Küssen raubte!


  „Laoye?“ Long Tian riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Gehen wir hinunter und sehen, ob die Frauen etwas Essen übrig gelassen haben.“


  


  Anna saß am Kopf der Tafel, dem Platz, der ihr in Abwesenheit des Hausherrn als Oberhaupt des Hauses gebührte. Die Konkubinen saßen an den Längsseiten. Bao stand hinter Anna und übersetzte die Unterhaltung für sie –nach der ersten Verlegenheit plauderten sie durcheinander und amüsierten sich.


  Die Konkubinen aßen mit Stäbchen schneller als Anna es mit ihrem Besteck vermochte, und als sie Gabel und Messer zur Hand nahm, ruhten die Blicke der Frauen neugierig auf ihr.


  Bao, die bemerkte, dass es Anna unangenehm war, sagte etwas, und die Chinesinnen beugten sich über ihre eigenen Schüsseln.


  Anna schluckte eben den letzten Bissen hinunter, als Christopher eintrat.


  Die Konkubinen erstarrten für einen Moment, warfen sich dann zu Boden und vollzogen den Kotau.


  Christophers Stimme klang freundlich, aber bestimmt, und die Konkubinen erhoben sich. Eine nach der anderen verbeugte sich vor Anna, ehe sie den Raum verließ.


  Kit ließ sich auf den Stuhl neben Anna fallen und bekam von Bao eine saubere Schale und Essstäbchen aufgetragen. Er schaufelte ein wenig Reis, Fleischbrocken und die würzige Soße in seine Schüssel und aß.


  Anna beobachtete ihn und wartete schweigend, milde gestimmt durch die Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, und weil er die Konkubinen fortgeschickt hatte.


  Christophers Augen waren gerötet, und die leichten Schatten darunter verrieten seine Erschöpfung. Einige Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst, und Anna konnte sich nicht zurückhalten und strich eine vorwitzige Haarlocke hinter sein Ohr.


  Er sah auf, in seinen Blick trat ein hungriges Leuchten, das in Anna aufgeregtes Rumoren auslöste.


  „Hattest du einen anstrengenden Tag?“, fragte sie und griff nach ihrem Becher. Süßsaure Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Ihre Zungenspitze leckte die Saftspuren auf ihrer Oberlippe fort, und Christopher beobachtete sie wie hypnotisiert.


  „Kit?“


  Er schreckte auf.


  „Eine furchtbare Woche“, entgegnete er.


  Interessiert beugte Anna sich vor. „Was ist passiert?“


  Christopher schüttelte den Kopf. „Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“


  Anna sah in sein Gesicht und bemerkte die Erschöpfung. Sie wusste, er würde ihr nicht erzählen, was ihn quälte. Sie seufzte, stand auf und trat hinter ihn.


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und begann, ihn zu massieren. Glitt den Nacken hoch, den sie ebenso knetete, wanderte über seinen Hinterkopf hinauf, weiter über die Stirn. Anna strich die Sorgenfalten fort, zeichnete Augenbrauen und Nase nach, malte die Umrisse seiner Lippen nach. Liebkoste Wangen- und Kiefernknochen, ehe sie seinen Hals hinabtastete.


  Christopher lehnte sich an sie, während ihre Hände unter seine Robe schlüpften und dort die nackte Haut streichelten. Er seufzte entspannt. Anna tastete über die wellenförmigen Muskeln seines Bauches.


  Christopher machte sich los und zog Anna auf seinen Schoß. Er senkte seine Lippen auf die ihren. Erst behutsam und zärtlich, doch als sie sich ihm entgegendrängte, wurden seine Küsse wilder und leidenschaftlicher. Anna knabberte an seiner Unterlippe, und weil sie merkte, dass es ihm gefiel, sog sie sacht daran.


  Seine Zunge erforschte ihren Mund mit einer Gründlichkeit, als wäre es das erste Mal. Anna spürte die Gänsehaut, die ihre Haut emporkroch, und stöhnte leise.


  Christophers Lippen glitten über Kinn und Kiefernknochen hinauf zu ihrem Ohr. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Seine Hände streichelten ihren Bauch, liebkosten die Unterseite ihrer Brüste, und an ihrem Po fühlte sie Christophers erwachende Erektion.


  Das aufflammende Begehren ließ sie erzittern.


  „Zeit, uns in mein Privatgemach zurückzuziehen“, flüsterte Christopher an ihrem Ohr. „Ich ziehe es vor, dich nicht unter den Augen aller Dienstboten zu nehmen.“


  Anna schreckte so plötzlich hoch, dass sie beinahe von Christophers Schoss fiel. Er bekam sie gerade noch zu fassen.


  „Werden wir etwa beobachtet?“


  Christopher lachte. „Da sind die chinesischen Diener nicht anders als die englischen.“


  Schamesröte schoss in Annas Wangen. Sie machte sich von Christopher los und zupfte ihre Kleider zurecht.


  Er stand auf und streichelte ihr Gesicht. „Wie begehrenswert du aussiehst, wenn deine Wangen erhitzt sind und deine Augen vor Lust leuchten.“ Christopher ergriff ihre Hand. „Komm.“


  Er führte sie nach oben.


  Erstmals betrat Anna sein Schlafgemach. Weiße Seide bedeckte die Wände. Verziert mit Kalligraphie und Tigern und Lotusblüten atmete der Raum asiatisches Flair. In einer Ecke stand eine chinesische Vase auf einer schwarz lackierten Truhe mit Goldbeschlägen. In der Mitte des Zimmers befand sich das Bett. Seidenkissen und Decken türmten sich darauf.


  Christopher ließ die Tür ins Schloss krachen und packte Anna. Er presste sie an die Wand. Gefangen zwischen Mauer und seinem Körper, gab es keine Fluchtmöglichkeit für sie.


  Er drückte ihre Hände nach unten.


  „Wie soll ich dich nehmen?“, flüsterte er an ihrem Ohr. Seine Lippen glitten zu ihrem Mund und küssten sie sanft und zärtlich. Und so verführerisch der Kuss auch war, Anna erfüllte die Sanftheit mit Ungeduld. Sie verlangte nach mehr, wollte es härter, wilder!


  Dieselbe Gier, die auch unter Christophers beherrschter Oberfläche brodelte.


  Seine Lippen ruhten einen Augenblick an ihrem anderen Ohrläppchen, ehe er sacht, aber entschlossen hineinbiss. Anna keuchte und fühlte die Begierde in sich aufflammen.


  „Oder doch lieber wild und leidenschaftlich?“


  Anna zitterte voller Vorfreude.


  Triumphierend hielt Christopher ihre Hände über ihrem Kopf fest und küsste sie mit harten Lippen, seine Zunge drängte in ihren Mund, focht einen stürmischen Kampf gegen die ihre aus. Für einen Augenblick ergab sich Anna in seinen unnachgiebigen Griff, dann bäumte sie sich auf. Versuchte, seinen Körper mit dem ihren beiseitezuschieben, ihre Hände aus seinen zu befreien.


  Je erfolgloser sich ihre Versuche erwiesen, desto größer wurde ihre Erregung, und sie wusste, dass Christopher ebenso empfand. Seine Erektion drängte heiß und erbarmungslos gegen sie, und fast wünschte sie, er risse ihr die Kleider vom Leib und füllte sie mit seinem steinharten Schaft aus. Würde das Brennen in ihrem Innern anschüren und zugleich löschen.


  Sie keuchte und wehrte sich erneut mit wilder Heftigkeit.


  Er beugte sich über ihr Dekolleté, malte mit seiner harten Zungenspitze Kreise und Schlangenlinien. Er nahm eine seiner Hände zu Hilfe und knöpfte ihr Kleid auf. Er schaffte es bis zur Hüfte, dann befreite sich Anna aus seinem Griff.


  Christopher erwischte sie und hob sie hoch.


  Er umklammerte Anna am Bauch und trug sie zum Bett, dort ließ Christopher sie los.


  Anna war so erregt, dass ihr Atem stoßweise ging. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid, schubste es über ihre Füße hinunter auf den Boden und hockte auf allen Vieren auf der Matratze. Diese senkte sich, und sie brauchte keinen Blick zurückzuwerfen, um zu wissen, dass Christopher hinter ihr kniete.


  Zitternd wartete sie darauf, was er tun würde.


  Sie fühlte die Berührung seiner Lippen auf der rundesten Stelle ihres Hinterns. Und dann, ganz überraschend, knallte seine Hand auf ihren Po. Sie stöhnte, und im selben Moment drang er in sie ein mit der Entschlossenheit eines Eroberers.


  Anna bog ihren Rücken durch, drängte sich Christopher entgegen und keuchte, als er noch tiefer in sie stieß.


  Sie spürte, wie er ihr Haar packte. Unerbittlich zog er daran, sodass sie ihren Kopf strecken musste und ihren Rücken noch weiter bog, bis sie wie der Halbmond auf dem Bett kauerte. Christopher kniete zwischen ihren Beinen und bewegte sich in ihr, schneller, langsamer, genau, wie sie es sich ersehnte. Als ahnte er, was sie in jedem Augenblick verlangte.


  Niemals hätte sie erwartet, dass diese Mischung aus Wildheit, Schmerz und Lust dermaßen erfüllend sein konnte.


  Erneut knallte seine Hand auf ihren Po, und die Pein steigerte ihre Ekstase. Schon fühlte sie das Zucken ihres Unterleibes, das Pulsieren ihrer Vagina und die spiralförmigen Wellen, die sich über ihren ganzen Körper ausbreiteten, um dort förmlich zu explodieren.


  Christopher stieß noch einmal kraftvoll in sie, dann überwältigte auch ihn ein Höhepunkt, der seinen Leib zum Zittern brachte.


  


  justify


  Kapitel 13


  


  Alle Dunkelheit der Welt kann das Licht einer einzigen Kerze nicht auslöschen.


  Aus China


  


  Anna stand auf der Galerie, als die Fremden kamen. Sie trugen chinesische Kleidung, ihre schwarzen Haare baumelten als Zöpfe über ihre Rücken wie die von Christopher und Long Tian. Die Männer schienen nicht willkommen zu sein, dennoch behandelte Christopher sie mit höchster Ehrerbietung. Sie verschwanden im Arbeitszimmer und schlossen die Tür hinter sich. Beunruhigt starrte Anna auf die Tür.


  Eine Hand berührte die ihre. Erst jetzt bemerkte sie Lian, die neben ihr am Geländer stand. Lian, die immer lächelnde Lian, wirkte besorgt.


  Die Chinesin nahm Anna und zog sie mit sich. Sie redete leise auf Anna ein, doch ohne Bao verstand Anna nicht, was die Konkubine ihr mitteilte.


  Anna folgte Lian in ein kleines Zimmer. Auf der Fensterbank hatte Lian einen einfachen Hausaltar aufgebaut, und die allgegenwärtigen Räucherstäbchen brannten auch hier. Durch die Enge des Raumes lag parfümierter Rauch in der Luft. Annas Hals kratzte, und sie hustete.


  Lian musterte sie forschend und öffnete das Fenster. Die frische Brise war mehr als wohltuend. Tief sog Anna die Luft ein, und obwohl das Haus am anderen Ende der Stadt stand, roch der Wind nach Meer und Salz.


  Anna wusste, dass es sinnlos war, mit Lian zu reden, da sie kein Chinesisch und Lian kein Englisch sprach, dennoch versuchte sie, mit Lian zu kommunizieren.


  „Lian, diese Männer, wer sind sie?“


  Lian lächelte und machte sich daran, Tee aus einer Kanne auf dem Tisch in winzige Teeschalen zu gießen.


  Anna berührte Lians Hand.


  „Lian, Männer!“ Sie deutete nach unten. „Wer sind sie?“


  Die Konkubine lächelte und goss unbeirrt Tee ein.


  „Männer!“ Sie machte dieselbe Handgeste wie vorher.


  Lian schüttelte traurig den Kopf. „Huàirén.“


  Anna runzelte die Stirn. „Was bedeutet das?“


  „Huàirén“, wiederholte die Frau und machte eine Geste, die nicht misszuverstehen war. Schlecht, böse.


  Ein kalter Schauer lief Anna über den Rücken.


  In was war Christopher hineingeraten?


  Ungeduldig wartete Anna darauf, dass der Besuch das Haus verließ, um Christopher danach zu fragen. Doch kaum gingen die Fremden, verschwand Christopher ebenfalls.


  


  Anna stand am Fenster und starrte hinaus. Über den Dächern Schanghais versank die Sonne, und nicht zum ersten Mal vermisste Anna London entsetzlich.


  Hier war alles so fremd! Und damit nicht genug, sie durfte auch keinen Schritt aus dem Haus machen. Chinesischen Frauen war es verboten, sich allein in der Öffentlichkeit zu zeigen. Christopher galt in Schanghai als reicher chinesischer Kaufmann, und als Gemahlin eines solchen hätte Anna in einer Sänfte durch die Straßen getragen werden müssen, neben den Sänftenträgern unter Begleitschutz einiger Leibwächter.


  War die Aussicht in dem schaukelnden, verhängten Tragestuhl durch die Straßen transportiert zu werden, schon unangenehm, hielt sie die Notwendigkeit der Leibwächter zusätzlich von Erkundungstouren ab.


  Anna seufzte.


  „Taitai?“


  Sie drehte sich um und sah sich Lian gegenüber. Die hübsche Konkubine musterte Anna aus hochgezogenen Augenbrauen. Sie berührte Anna am Arm und machte eine auffordernde Handbewegung. „Láiba!“


  Anna legte ihren Kopf schief und folgte der Frau. Sie gingen in den Trakt der Konkubinen. Dort wartete Bao bereits, und die anderen Damen saßen auf einer ausgebreiteten Decke auf dem Boden. In der Mitte standen chinesische Knabbereien und Süßigkeiten.


  Anna setzte sich auf den Platz, den ihr die Konkubinen ehrfurchtsvoll zuwiesen.


  Sie dankte den Frauen lächelnd. Die Chinesinnen schlugen kichernd die Augen nieder.


  Lian ergriff das Wort, und Bao übersetzte.


  „Wir haben bemerkt, dass die taitai Sorgen hat. Du behandelst uns mit größerem Respekt als uns zusteht, das hier ist ein Dankeschön und der Versuch, dich von deinem Kummer abzulenken.“


  Jiao erhob sich geschmeidig und überreichte Anna eine kleine Schriftrolle. Anna dankte ihr, doch ehe sie die Rolle auspacken konnte, hielt Bao Anna zurück.


  „Es ist nicht üblich, Präsente vor dem Schenkenden auszupacken.“


  „Danke, Bao.“ Statt die Rolle zu öffnen, drückte sie das Geschenk an ihr Herz und lächelte Jiao an.


  He Xien erhob sich und überreichte Anna einen Seidenfächer. Anna dankte He Xien auf dieselbe Weise.


  Chun stand auf. Anna bemühte sich, ihr ein ebenso herzliches Lächeln zu schenken wie den anderen beiden. Sie mochte die Frau nicht. Sie hatte etwas an sich, das Anna ein ungutes Gefühl verursachte.


  Die Chinesin verneigte sich und griff nach ihrer Pipa.


  „Sie spielt Euch eine Dongxiang-Ballade vor.“


  Anna nickte und lauschte aufmerksam und interessiert. Nun wusste sie, wen sie an jenem ersten Abend singen und spielen gehört hatte.


  Als Chun endete, verbeugte sie sich und ließ sich graziös auf der Decke nieder. Sie warf Anna einen listigen Blick zu, den Anna nicht verstand, doch sie merkte, dass die anderen Frauen Chun böse anstarrten, ehe sie sich Anna freundlich zuwandten.


  Lian trat vor und verneigte sich vor Anna, während sie ihr gleichzeitig das größte Paket des Abends reichte.


  „Ich bitte die taitai, es gleich zu öffnen!“, übersetzte Bao.


  Anna tat Lian den Gefallen und enthüllte ein dunkelblaues Seidengewand. Sie hob es hoch und bewunderte es.


  „Es ist wunderschön, Lian. Ich danke dir vielmals!“


  Lian neigte den Kopf und lächelte, sie wandte sich direkt an Bao und redete auf sie ein.


  „Sie möchte Euch wie eine Chinesin herrichten. Es wird den Herrn beeindrucken“, sagte Bao zu Anna.


  Anna überlegte kurz. Sie langweilte sich eingesperrt im Haus. Lians Angebot war eine willkommene Abwechslung. Sie nickte.


  „Sehr gerne!“


  Begeistert klatschte Lian und sprang auf. Sie reichte Anna die Hände und zog sie hoch.


  Kurz darauf saß Anna auf einem Stuhl mit einem roten Seidenzierdeckchen, umringt von den vier Konkubinen, die aufgeregt schnatterten.


  He Xien fing damit an, Annas Frisur zu lösen. Dann bürstete sie Annas Haar, und die Frauen wechselten sich ab, jede begierig, einmal die roten Strähnen zu berühren.


  Über Annas Kopf entbrannte eine hitzige Diskussion, und als Anna im Spiegel vor sich nach Bao sah, entdeckte sie in deren Augen ein amüsiertes Funkeln.


  „Sie haben noch nie zuvor eine Europäerin gesehen. Sie fragen sich, ob alle solch Feuerhaar haben.“


  „Hast du ihnen nicht erzählt, dass die Europäer unterschiedliche Haarfarben haben?“


  Bao schüttelte den Kopf.


  Lian sah Bao fragend an. Die Dienerin beantwortete die stumme Neugier der Konkubine.


  Chun mischte sich ein.


  


  „Si yitai lässt fragen, ob es viele Europäer gibt.“


  Anna stöhnte. „Sag ihr, sie sind so zahlreich wie Sand am Meer.“


  Bao tat wie ihr aufgetragen. Chun zeigte keinerlei Regung bis auf ein knappes Nicken.


  Lian begann, Annas Gesicht mit einer Puderquaste abzutupfen, bis ihre Haut weißer als vorher wirkte. Sie holte eine Auswahl unterschiedlicher Tuschesteine hervor und nahm einen feinen Pinsel, mit dem sie auf Annas Augenlider einen dünnen schwarzen Strich zog.


  Neugierig versuchte Anna, einen Blick darauf zu erhaschen, wurde jedoch von Lian daran gehindert. Jiao warf ein Tuch über den Spiegel.


  Lian schminkte Annas Lippen in leuchtendem Rot, und dann besahen sich die Frauen das Ergebnis.


  Baos Miene gab keinerlei Anhaltspunkt.


  Die Konkubinen entkleideten Anna, und sie begutachteten und analysierten jedes Kleidungsstück ausgiebig.


  Als Nächstes wurde Annas Körper betrachtet und ebenso beurteilt. Zu gern hätte Anna gewusst, was die Frauen sagten, doch sie wollte Bao nicht in Verlegenheit bringen. Die Dienerin starrte abwechselnd auf Anna, die Konkubinen und ihre eigenen Füße und unterdrückte ein verschämtes Kichern.


  Die Chinesinnen ließen es sich nicht nehmen, Anna wie eine Puppe anzuziehen. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als Arme oder Beine zu bewegen.


  Endlich gaben sie Anna frei. Die vier Konkubinen umrundeten Anna und bewunderten ihr Werk wohlwollend. He Xien zog das Tuch vom Spiegel fort, und schließlich durfte auch Anna sehen, was die Chinesinnen mit ihr angestellt hatten.


  Eine Chinesin starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Die Robe schmeichelte ihrer Figur, und die Farbe unterstrich ihre Augenfarbe. Ihr Gesicht sah hell wie frisch geschlagene Sahne aus und ebenso makellos. Ihre Wangenknochen hoben sich durch ein zartes Rot hervor. Die schwarze Umrandung ihrer Augen verlieh ihnen Mandelform und geheimnisvolle Tiefe. Ihr Haar, zu einer kunstvollen chinesischen Frisur aufgetürmt, wirkte im Licht granatrot. Vervollkommnet wurde das Ganze durch den asiatischen Schmuck, den ihr die Konkubinen umgehängt hatten.


  Jiao, He Xien, Chun und Lian lachten über Annas Staunen und zogen sie zur Decke, wo sie sich niederließen und Anna einen Leckerbissen nach dem anderen anboten. Höflich nahm sie alles an und kostete.


  Die Stimmung war gelöst, und schließlich wagte Anna, die vier Frauen zu fragen, wie man zu einer Konkubine wurde.


  Chun gab Anna als Erstes Antwort. Ihre Eltern waren Reisbauern im Osten, und als eine Dürre das Land heimsuchte, zwang die Not sie, ihre beiden jüngsten Kinder, Chun und ihren Bruder De, zu verkaufen. Chun war als Dienstmädchen im Haus eines Pekinger Beamten gelandet, ihr Bruder De bei einem Messerstecher, der aus dem Jungen einen Eunuchen machen sollte.


  He Xien war die Tochter einer Prostituierten zweiten Ranges gewesen. Christopher hatte sie aus dem Bordell freigekauft.


  Jiao hatte im Haushalt eines Geschäftsfreundes von Christopher gedient. Christopher hatte auch Jiao gekauft.


  Lian lächelte. Schließlich erzählte auch sie ihre Geschichte. Als Tochter eines Steppenreiters war ihr ihre Abenteuerlust zum Verhängnis geworden. Eines Tages hatten Menschenhändler sie entführt, und sie landete auf einem Sklavenmarkt. Dort hatte Christopher sie entdeckt.


  „Dann seid ihr Sklavinnen?“, erkundigte sich Anna und sah in die Runde.


  Lian sah zu Bao, und diese übersetzte kurz darauf Lians Antwort.


  „Sie sind frei, so frei wie eine Nebenfrau sein kann. Kit ist das Beste, was ihnen passieren konnte. Die angesehene Chinesin hat Lotusfüße.“


  „Was sind Lotusfüße?“, fragte Anna verwirrt. Sie warf einen Blick auf die Füße der Frauen, doch sie konnte nicht entdecken, was die Konkubinen entstellte.


  Bao, die sich mit den Konkubinen unterhalten hatte, wandte ihre Aufmerksamkeit Anna zu.


  „Im Kindesalter werden die Füße edler Chinesinnen gebrochen, behandelt und eingebunden, damit die Füße elegant wie Lotusblumen werden.“


  Entsetzt riss Anna die Augen auf. „Das muss doch Schmerzen verursachen!“


  Bao nickte. „Wie man sich erzählt, ja. Und diese Qual endet nie.“


  Anna schüttelte den Kopf. Wieder etwas, das sie nicht verstand, nicht verstehen wollte. Heimweh überfiel sie wie eine stechende Pein in ihrem Innern. Und das Wissen, dass hier Christophers Wurzeln lagen, dass dies seine Herzensheimat war, vergrößerte die Not.


  Solange sie sich in England aufgehalten hatten, hatte sie geglaubt, die Konventionen wären alles, was ihre Liebe vor Schwierigkeiten stellte. Doch in Schanghai, umgeben von einer exotischen Welt, in die Christopher sich einfügte wie ein passendes Puzzleteil, wurde ihr bewusst, dass es viel mehr gab, das sie trennte.


  Anna bezweifelte, dass sie in Schanghai jemals eine neue Heimat finden würde. Und Christopher hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er nach England zurückkehren würde.


  Sie zwang ihre trüben Gedanken fort und lächelte die Konkubinen an.


  


  Christopher und Long Tian kehrten von einem Treffen mit den Brüdern des Lotus zurück. Die zeremoniellen Begegnungen laugten Christopher aus. Er rieb sich die Stirn. Wieder hatte er nichts erreicht. Ihm kam es vor, als zöge jedes seiner Zugeständnisse weitere Forderungen nach sich.


  Sein komplettes Handlungsgeschick war gefordert, und diese Zeit fehlte ihm für sein eigentliches Geschäft. Langsam fragte er sich, ob das Ganze nicht eine Intrige seiner Konkurrenten war.


  Ein chinesisches Hausmädchen näherte sich.


  „Werter Herr, die taitai erwartet euch zum Essen.“


  Christopher nickte und scheuchte das Mädchen mit einer Handbewegung davon.


  Er betrat den Speiseraum und wurde von einer elegant hergerichteten Chinesin empfangen. Verwirrt fragte er sich, wer die Frau sein mochte, bis er Anna erkannte.


  „Was soll das bedeuten?“, erkundigte er sich ungehalten.


  Den ganzen Nachmittag hatte er sich auf eine frische, natürliche Anna in luftigen englischen Kleidern gefreut, und nun sah er sich einem Kunstgeschöpf gegenüber. Bis zur Unkenntlichkeit angemalt und verkleidet.


  Anna starrte ihn erwartungsvoll an.


  „Geh, wisch dir die Farbe aus dem Gesicht. Das sieht schrecklich aus!“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand aus dem Raum. Beim Hinauslaufen sah er noch den verletzten Ausdruck auf ihren Zügen und schalt sich selbst, so aufbrausend reagiert zu haben.


  Er zögerte, setzte sich und trank Tee, während er auf Anna wartete. Die Zeit verstrich, doch Anna kehrte nicht zurück.


  Eine Viertelstunde lang blieb er noch am Tisch sitzen, dann war er sicher, dass Anna nicht mehr kam.


  


  Anna stürzte in ihr Zimmer. Tränen liefen ihr über das Gesicht und verschmierten die Schminke. Sie hatte gedacht, Christopher würde ihre Aufmachung gefallen. Stattdessen schickte er sie aus dem Raum wie eine ungezogene Göre.


  Zornig wusch sie sich die Farbe ab, zog die Seidenrobe aus, kämmte ihr Haar und flocht es zu einem einfachen Zopf. Dann zog sie einen Morgenmantel über und legte sich auf das Bett.


  Sie schloss die Augen und musste eingeschlummert sein, denn als sie die Lider öffnete, stand Christopher an ihrem Bett.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  Anna blinzelte. Sie musste träumen.


  „Ich glaube, ich schlafe noch. Würdest du das wiederholen?“


  Christopher nahm am Bettrand Platz. „Es tut mir leid, Tigerlilie.“


  Er streichelte ihre Wange. „Ich war unbeherrscht. Ich hatte nicht erwartet, dich so zu sehen.“


  Anna runzelte die Stirn. Sie setzte sich auf.


  „Die Konkubinen haben mich ausstaffiert. Wir hielten es für eine nette Idee.“ Anna schwieg einen Moment. „Ich versuchte, so zu sein wie eine chinesische Ehefrau. Du bist so anders. In England warst du … Du warst einfach Christopher. Aber hier? Ich sehe dich kaum, und wenn, dann bist du in Gedanken weit weg, scheint mir. Du bist auf einmal der exotische Chinese, den der ton in dir sieht.


  Ich schaue dich an und erkenne, dass du vielleicht englisches Blut hast, doch im Grunde gehörst du hierher, nach China.“ Annas Augen füllten sich mit Tränen. „Und ich spüre mit jedem Tag mehr, dass ich nach England gehöre.“


  Wortlos zog Christopher sie in seine Arme.


  Der Schmerz, der die letzten Wochen in ihr gegärt hatte, entlud sich in einer stillen Flut heißer Tränen.


  „Anna“, flüsterte Christopher an ihrem Ohr. „Qíngfù, meine Geliebte“,


  Er zog sie eng an seinen Körper, auf seinen Schoß, und vergrub seine Nase in ihrem Haar.


  Die Zärtlichkeit, mit der er sie umfing, ließ ihre Tränen langsam versiegen.


  „Ich liebe dich, Anna. Gib mir Zeit, ich habe ein paar Dinge zu erledigen, doch danach verspreche ich dir, eine Lösung zu finden. Ich werde dich nicht zwingen, in Schanghai zu bleiben, Tigerlilie.“


  Die Tränen strömten erneut. Annas Herz wurde schwer. Sie wusste, wie wankelmütig sie erscheinen würde, wenn sie gestand, dass sie Schanghai auch nicht verlassen wollte.


  Nicht, wenn Christopher dort bliebe.


  


  Die Diener trugen Truhen mit Annas Kleidern in die Räume der Konkubinen. Anna folgte ihnen mit Bao im Schlepptau.


  Die vier Konkubinen musterten sie fragend, und Anna lächelte ihnen zu.


  Obwohl Anna Bao ständig als Übersetzerin um sich hatte, war sie mittlerweile fähig, mit Gesten und Mimik und einzelnen Wortbrocken eine rudimentäre Unterhaltung zu bestreiten. In diesem Fall war sie jedoch froh, dass Bao für sie übersetzen konnte.


  „Sag ihnen doch bitte, dass ich mich für ihre Hilfe in die Verwandlung in eine Chinesin revanchieren möchte. Ich habe meine Sachen herschaffen lassen, damit ich im Gegenzug jede von ihnen wie eine Engländerin kleiden und frisieren kann.“


  Bao übersetzte, und Jiao, He Xien und Lian klatschten begeistert in die Hände. Offensichtlich waren sie ebenso wie Anna froh um jede Abwechslung.


  Chun jedoch blieb mit stoischer Miene auf ihrem Stuhl sitzen und spielte unbeeindruckt auf ihrer Pipa als gäbe es nichts Wichtigeres.


  „Was ist mit Chun?“


  Bao redete mit Chun und wandte sich kurz darauf wieder an Anna, der der verächtliche Blick Chuns nicht entgangen war.


  „Sie möchte das nicht“, erklärte Bao.


  Anna sah zu den anderen drei Konkubinen, doch die schienen an Chuns Griesgrämigkeit gewohnt zu sein und beachteten sie nicht weiter. Achselzuckend kümmerte sich Anna um die anderen, half ihnen bei der Kleiderauswahl, beim Anziehen und frisierte gemeinsam mit Bao die Konkubinen.


  Anna genoss den Nachmittag in vollen Zügen, und auch die Chinesinnen begeisterten sich. Besonders Jiao war hingerissen von dem gelben Chemisenkleid, das sie trug.


  „Anna Drysdale?“ Unbemerkt war Long Tian eingetreten und stand hinter Anna.


  „Drysdale-laoye erwartet Eure Gesellschaft zum Abendessen.“


  Anna schenkte Long Tian ihre Aufmerksamkeit. „Nur meine?“


  „Selbstverständlich“, erklärte der Chinese steif.


  Anna seufzte. „Ich komme.“


  


  „Was hältst du davon, dir morgen einmal den Markt anzusehen?“ Christopher musterte sie über den Rand seines Bechers hinweg fragend.


  „Nur ich?“


  „Selbstverständlich nur du!“ Christopher verbesserte sich rasch. „Zusammen mit den Sänftenträgern und Leibwächtern.“


  Anna winkte ab. „Um Himmels willen, nein. Schon bei dem Gedanken an das Schwanken und die Enge wird mir übel.“ Sie sah verstohlen zu ihm und bemerkte, dass er unschlüssig wirkte. Er wusste, dass sie nicht eingesperrt sein wollte. Dass die Sänfte für sie ein Problem war, hatte er nicht erwartet.


  Er seufzte. „Änderst du deine Meinung, wenn dich eine der Konkubinen begleiten dürfte?“


  Anna unterdrückte ein Lächeln. „Ich würde nicht wollen, dass sie wegen mir im Haus bleiben müssen.“


  „Wie großzügig von dir“, bemerkte Christopher trocken. „Dann wird Jiao mitkommen“,


  Anna runzelte die Stirn. Sie hätte Lian bei ihrem Ausflug in die Freiheit dabei haben wollen. „Weshalb Jiao?“


  „Lian ist verschwenderisch, Chun würde sich ohnehin weigern, und He Xien wäre eifersüchtig, wenn Lian den Vortritt erhielte. Ließe ich He Xien als Erste mit dir auf den Markt, fühlte sie sich wiederum Lian überlegen“, erklärte Kit.


  Anna zog die Nase kraus. „Mir scheint, du hast eine Menge Probleme, die du nicht hättest, lebtest du monogam.“


  Christopher ergriff ihre Hand und küsste ihr Handgelenk. „Ich lebe monogam, qíngfù. Die Konkubinen kannst du getrost als weibliche Hausgäste betrachten.“


  Anna goss sich Tee nach. „Wirst du heute außer Haus sein?“


  Christopher schob ihr die Tasse hin, damit die seine ebenfalls gefüllt wurde.


  „Ich werde zum Hafen hinunter müssen. Das Ganze dauert bis in die Abendstunden hinein.“


  Sie nickte. „Natürlich.“


  Christopher sah sie entschuldigend an. „Es tut mir leid, dass ich so wenig Zeit für dich habe.“


  Anna zuckte mit den Schultern.


  


  Der Markt war eine aufregende Angelegenheit. Obwohl die Enttäuschung über Christophers Abwesenheit Annas Vorfreude gedämpft hatte, war sie nun völlig fasziniert von der Andersartigkeit Schanghais. Anna und Jiao saßen zusammen in einer Doppelsänfte und hatten so eine besonders gute Aussicht auf den Marktplatz.


  Auch andere chinesische Ehefrauen oder Konkubinen waren unterwegs.


  Die Sänftenträger bewegten sich geübt durch die Gassen und Menschenmengen.


  Anna schob den Vorhang ein Stück beiseite, um einen Blick auf das Treiben rundherum zu haben. Jiao linste an ihr vorbei durch den Spalt und hielt Annas Hand. Jiaos kleine Hand war weich und warm, und nachdem Anna das erste Erstaunen überwunden hatte, war es ihr auch nicht mehr unangenehm.


  Sie starrte nach draußen und sog die Farben, Gerüche und Stimmen in sich auf, die um sie herum tobten.


  Verschiedene Händler boten Hühner, Enten und Gänse an, die zum Teil zu mehreren in engen Käfigen steckten oder aber über den Köpfen der Verkäufer an Stangen festgebunden waren. Manche Stände verkauften Bänder und Stoffe, andere Fische, Tonwaren oder Gebäck. Es gab Marktleute, die Leckereien feilboten, schmutzige Männer, die lautstark ihre wie auch immer gearteten Dienste anboten und Straßenmädchen, die Glöckchen an ihren Röcken hängen hatten. Kleine Kinder liefen unbeaufsichtigt umher. Überall herrschte wildes Treiben und Lärmen. Die Luft war durchzogen von Schweiß, Tierausdünstungen, Essen und dem Geruch nach Kräutern und Gewürzen.


  Anna seufzte fasziniert. Es war laut und chaotisch und bunt. So völlig anders, als sie es von London gewohnt war.


  Bao war mit einem Mal neben der Sänfte aufgetaucht und hielt Anna in Papier gewickeltes Gebäck entgegen. „Frittierte Hefeteigbrötchen.“


  Anna nahm das Päckchen und teilte die dampfenden Brötchen mit Jiao, die strahlend in ihr Backwerk biss.


  Ein Ruck ging durch die Sänfte. Anna und Jiao fielen nach vorn, und Anna stieß sich die Stirn an einer Holzlatte des Tragestuhls. Die frittierte Kugel plumpste auf ihren Rock und hinterließ einen Fettfleck.


  Anna keuchte erschrocken.


  Schreie wurden laut. Kampfgeräusche drangen in das Innere der Sänfte, dann kippte die Sänfte zur Seite. Anna kam hart auf dem Boden auf. Sie schrie vor Schmerz, als sie aufschlug und noch einmal, als Jiao auf sie fiel.


  Begraben unter dem schmalen Körper der Chinesin und den Stoffbahnen um sie herum, versuchte Anna, sich zu befreien. Ihr Kopf schmerzte; ihr war übel und schwindlig. Jiao hing schlaff auf ihr, offenbar hatte die zierliche Frau das Bewusstsein verloren.


  Wie durch dicken Nebel hörte Anna die Geräusche von draußen. Verschwommen erkannte sie, wie zwei schwarzgekleidete Männer die Stoffvorhänge der Sänfte beiseiteschoben und Jiao herauszogen.


  „Helft mir“, krächzte Anna. Doch die Unbekannten verschwanden aus ihrem Sichtfeld.


  Mühsam versuchte sie, sich aufzusetzen und sich aus eigener Kraft zu befreien. Mit einem Mal erschien Bao und half ihr gemeinsam mit einem der Sänftenträger aus dem verunglückten Tragestuhl heraus.


  Verwirrt ließ Anna sich zu einer Kiste führen, auf die sie sich setzte. In ihren Ohren klingelte es, und der Schmerz in ihren Gliedern jagte in eisigen Wellen durch ihren Körper. Ehe sie von einer Traube chinesischer Schaulustiger umringt wurde, sah sie, dass im Straßenschmutz einer der Leibwächter lag, einen roten Ring aus Bluttropfen wie perverser Perlenschmuck um seinen Hals. Sein Hinterkopf lag in einer blutigen Pfütze.


  Anna schluckte die Übelkeit hinunter und versuchte, sich bewusst zu machen, dass dies kein Unfall gewesen war.


  Hände grapschten in ihr Haar. Benommen wich Anna aus, doch mit einem Mal schienen alle Hemmungen bei den Umstehenden zu fallen, und sie wurde überall betastet.


  Bao und einer der Leibwächter bahnten sich laut schimpfend einen Weg durch die Menschentraube. Die Ansammlung löste sich auf, und Bao griff Annas Arm.


  „Taitai, könnt Ihr aufstehen? Und gehen? Wir müssen zum Anwesen des laoye zurückkehren.“ Bao hatte ihre Augen aufgerissen. Schwarze Löcher in einem graufahlen Gesicht. Sie verbarg das Zittern ihrer Hände, doch Anna nahm es trotz ihrer eigenen Benommenheit wahr.


  „Ist etwas mit Jiao?“ Suchend blickte sie sich um. Nicht einmal ein Fetzen ihres grün-weiß gemusterten Kleides war zu entdecken.


  „Taitai, schnell, wir müssen hier weg.“


  Anna versuchte sich freizumachen, doch Bao war stärker als ihre zarte Erscheinung vermuten ließ.


  „Wo ist Jiao? Ich gehe nicht ohne Jiao!“


  „Bitte, taitai! Jiao wurde entführt!“


  Annas Gegenwehr erlahmte, und sie folgte Bao die Straße hinab. Umringt von drei Leibwächtern, eilten sie die Gassen entlang.


  „Entführt, aber warum? Von wem? Bao, wer würde Jiao das antun?“


  Bao warf Anna einen Blick zu. „Vielleicht wollten sie Euch entführen, taitai. Die Sänfte kippte auf die falsche Seite, Jiao lag oben. Sie haben einfach die Frau Zhuge Hu-Weis mitgenommen, die sie erwischten.“


  Anna stolperte Bao hinterher, zu geschockt, um zu einer Reaktion fähig zu sein.


  Sie erreichten das vornehme Schanghaier Anwesen, ohne dass Anna so recht wusste, wie. Long Tian und Christopher kamen ihnen in der Eingangshalle entgegen.


  „Was ist passiert?“ Christopher stürmte auf Anna zu und umarmte sie fest.


  Eisiger Schmerz durchzuckte sie, und sie keuchte. Er ließ sie sofort los und betrachtete sie aufmerksam.


  „Einen Arzt, schnell, Long Tian!“


  Anna wurde in ihr Privatgemach gebracht, Bao entkleidete sie, und dann war auch schon der Arzt da. Ein winziges, weißhaariges Männchen, das Anna im Stehen um einen Kopf überragen musste.


  Christopher, Long Tian und Bao standen in der entferntesten Ecke des Zimmers und unterhielten sich flüsternd, sodass Anna nichts verstehen konnte. Doch Christopher hatte seine Augen ununterbrochen auf Anna gerichtet und beobachtete jeden Handgriff des Arztes.


  


  Als der Mediziner von Anna abließ, waren alle Schürfwunden versorgt und die verstauchte Schulter bandagiert. Der Arzt verbeugte sich respektvoll und unterhielt sich mit Christopher auf Chinesisch.


  Christopher nickte erleichtert und verabschiedete sich mit einer Verbeugung.


  Anna setzte sich auf, und sofort war Christopher bei ihr. Sein schwarzes Haar, sonst immer eine Fülle akkurat gekämmter, schimmernder Seide, war zerzaust. Die Sorge in seinen Augen machte Anna Angst.


  „Was ist mit Jiao? Wo ist sie?“


  Christopher nahm ihre Hand, und erst jetzt merkte sie, wie kalt ihre Haut war. Sie drückte zu, als könne ihr dies Halt und Sicherheit geben.


  „Wie fühlst du dich? Hast du starke Schmerzen?“


  Anna presste ihre Zähne aufeinander. „Beantworte meine Fragen!“, verlangte sie, und zum ersten Mal seit dem Überfall spürte sie ihren inneren Aufruhr.


  „Es ist nur ein Verdacht, aber sie ist vermutlich von einer Verbrecherbande entführt worden.“


  Tränen stiegen in Anna hoch. „Aber warum? Sie hat doch niemandem etwas getan!“ Die Sorge schnürte ihr die Kehle zu. Rau und kalt strömte die Atemluft in ihren Körper. Ihr Herz fühlte sich wie ein übergroßer, deplatzierter Lehmklumpen in ihrer Brust an.


  Die süße Jiao! Was mochte sie in diesem Augenblick durchstehen? Ganz allein in der Gewalt brutaler Verbrecher!


  


  Die Stunden verstrichen quälend langsam. Da Anna sich geweigert hatte, im Bett zu liegen wie eine Müßiggängerin, trugen die Diener sie hinunter. Sie saß im Innenhof im Schatten, die Schriftrolle von Jiao im Schoß, und wartete, dass etwas, irgendetwas passierte.


  Christopher hatte Long Tian und einen weiteren vertrauenswürdigen Diener davongeschickt und war bei den Frauen zurückgeblieben.


  Die Konkubinen umringten Anna, und selbst Chun wirkte besorgt. Keine von ihnen sprach, Chun spielte auf ihrer Pipa, und ihre Finger sausten nur so über die Saiten. Bao schenkte reihum Tee ein und zog sich diskret zurück.


  Anna warf Christopher immer wieder forschende Blicke zu. Sie fragte sich, ob er mehr wusste, als er zugab, und wenn dem so war, was hinter der Entführung stecken mochte.


  Plötzlich war ein leises Plumpsen zu vernehmen, ein Geräusch, als kullere ein Gegenstand über die Dachplatten, und dann fiel ein schmuddeliges, blutdurchtränktes Paket auf den Boden. Die Konkubinen kreischten. Chun ließ sogar ihre heiß geliebte Pipa fallen, während He Xien und Lian sich aneinanderklammerten.


  Christopher stieß einen barschen Befehl aus, dann sah er zu Anna: „Sieh nicht hin!“


  Doch Anna konnte den Blick nicht abwenden. Wie hypnotisiert beobachtete sie Christopher dabei, wie er das Band zerschnitt, den groben Stoff aufschlug und den abgeschlagenen Kopf Jiaos freigab.


  Selbst Christopher zuckte bei dem Anblick zurück.


  Anna würgte trocken.


  Der blutverschmierte Schädel ähnelte nur noch entfernt der freundlichen Chinesin mit dem süßen Lächeln. Ihre Augen, erstarrt im Schock, waren seelenlose Löcher, ihre Miene eingefroren in Schmerz und Todesfurcht.


  Anna presste ihre Lider zusammen, versuchte, sich die lebendige, fröhliche Jiao in Erinnerung zu rufen, die mit Appetit und voller Vorfreude in das Hefeteigbrötchen biss. Die nach Jasmin und Sandelholz duftete und warme Hände, samtig wie Blütenblätter, besaß. Die staunend Annas dichtes rotes Haar berührte und mit hingebungsvoller Andacht bürstete.


  Dicke Tränen quollen aus Annas Augenwinkeln. Angst und Zorn und Kälte tobten in ihr, und in diesem Moment hätte sie alles darum gegeben, aus diesem Alptraum zu erwachen und sich in ihrem Elternhaus wiederzufinden.


  Das Weinen und Wimmern der Konkubinen drang an ihre Ohren und zwang sie, sich der Wirklichkeit zu stellen.


  Chun nahm ihre Pipa und verschwand. He Xien und Lian lagen sich in den Armen und schluchzten. Als sie sahen, dass Anna zu ihnen blickte, eilten sie an ihre Seite und ließen sich neben ihr auf den Boden sinken. Sie umarmten einander und weinten gemeinsam.


  Anna sah Christopher über die Köpfe der Frauen hinweg an. Sein Gesicht wirkte wie die Miene eines der Steinlöwen, die im Haus verstreut herumstanden.


  „Was passiert jetzt, Kit?“, fragte Anna.


  Und sie wollte damit eigentlich fragen: Wer von ihnen würde die Nächste sein?


  Wen kämen die Brüder des Lotus als Nächstes holen? Christophers Herz setzte einen Schlag lang aus. Um ein Haar hätte er Annas Kopf aus dem Jutestoff ausgepackt. Die Eiseskälte, die ihn von den Zehen bis hinauf zu seiner Kopfhaut überrollte, ließ ihn äußerlich erstarren.


  Mit Geld konnte er sich eine Frau kaufen, aber keine Geliebte. Sex, aber keine Liebe.


  Er würde Anna verlieren. Wenn nicht durch die Hand der Bruderschaft, dann wegen seiner Uneinsichtigkeit. Anna würde ihn verlassen, das spürte er.


  Er musste wählen. Anna oder die Heimat seines Herzens.


  Und in der Tiefe seiner Seele wusste er, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte.


  


  justify


  Kapitel 14


  


  Siehst du, es geht, dann geh voran.


  Weißt du, es geht nicht, geh zurück.


  Aus China


  


  Aus Sorge um die Sicherheit der Frauen befahl Christopher ihnen, gemeinsam in einem Raum zu nächtigen. Er selbst, die Diener und Leibwächter wechselten sich mit der Überwachung des Hauses ab.


  Christopher traute den Brüdern des Lotus zu, ihn hier in seinem Anwesen zu überfallen. Er hatte sie verärgert, war hart geblieben, wo er hätte nachgeben sollen. Er war zu sehr Brite gewesen, um zu erkennen, dass die Zeit der Unnachgiebigkeit vorüber war.


  Christopher traf im Geheimen Vorbereitungen, falls die Bruderschaft auf Blutvergießen aus war und Christopher mit Anna fliehen musste.


  Doch die kommenden Nächte blieben ruhig. Dennoch heuerte Christopher zusätzliche Wachleute an.


  


  Anna erwachte, ohne zu wissen, was genau sie geweckt hatte. Eine Weile verharrte sie, lauschte und richtete sich auf, um nach dem Rechten zu sehen. Die augenblickliche Schlafsituation erinnerte sie an ihre Zeit im Mädchenpensionat.


  Sie entdeckte, dass Chuns Bett verlassen war.


  Anna überlegte einen Moment und hörte vor dem Fenster einen Vogelruf. Irritiert erhob sie sich, konnte aber nichts erkennen, als sie hinaussah.


  Sie schlich sich aus dem Schlafgemach. Es gab keine Gefahr im Innern des Hauses. Vor den Zugängen standen Wachleute, erfahrene Krieger, wie ihr Christopher erklärt hatte, und im Anwesen selbst patrouillierten die Leibwächter. Sie fühlte sich sicher, als sie den Gang hinuntertappte auf der Suche nach Chun.


  Anna lief die Galerie entlang, als sie Chun am Fußende der Treppe entdeckte. Die Chinesin bewegte sich vorsichtig und sah sich verstohlen um.


  Neugierig geworden, folgte Anna ihr heimlich.


  Chun schlich zielsicher auf die Seitentür zu.


  Die Vorahnung ließ Annas Herz wie einen Vorschlaghammer gegen ihren Brustkorb schlagen. Sie schluckte trocken und vergrub ihre Fäuste in den Falten ihres Nachtgewandes. „Nein!“ Anna stürzte aus ihrem Versteck, flog förmlich die Treppen hinunter, um Chun zurückzuhalten, doch die Chinesin starrte Anna nur hasserfüllt an und wuchtete den schweren Riegel hoch. Dann eilte Chun in die Wohnräume davon.


  Ein Mann glitt durch den Türspalt. Komplett in Schwarz, mit einem Tuch vor dem Gesicht, war nichts weiter erkennbar als ein dünner Streifen Haut und seine braunen Augen.


  Ohne lange zu überlegen, warf sich Anna gegen die Tür, die krachend an die Schulter des Eindringlings flog. Er ächzte.


  „Überfall!“, schrie Anna.


  Auf der Galerie erschien Christopher, in der Hand trug er ein Schwert mit schmaler Klinge. Er hielt sich nicht mit den Stufen auf, sondern schwang sich über die Balustrade und landete geschmeidig wie eine Katze auf den Beinen.


  „Versteck dich oben!“, befahl er Anna barsch.


  Seine grünen Augen glühten.


  Anna zögerte.


  „Geh!“ schrie er sie an, und Anna rannte los.


  Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Christopher das Schwert schwang und auf den Eindringling einhieb und wie weitere Verbrecher durch die Tür strömten. Die Wächter rannten herbei. Warnrufe erklangen.


  Mit einem Mal wimmelte die Eingangshalle vor Menschen, schwarzgekleideten Angreifern und den Wächtern.


  Sie hörte Chun kreischen, und statt nach oben zu gehen, folgte sie Chuns Stimme.


  Anna fand die Verräterin auf dem Boden gekrümmt. Aus einer Wunde an der Seite strömte das Blut in Intervallen. Ihre Augen leuchteten fiebrig.


  Über ihr stand ein vermummter Mann, ein breites Messer in der Hand, dessen Spitze dunkel glänzte. An seiner Figur erkannte sie, dass es ein anderer war als der, den Chun eingelassen hatte. Jemand, der Chun nicht als Mitglied der schwarz Maskierten erkannte.


  Anna presste ihre Faust an die Lippen. Der Eindringling drehte sich um, und sein kalter Blick traf Anna. Sie griff sich den erstbesten Gegenstand, eine große Porzellanvase, und warf sie dem Mann an den Kopf. Sie prallte auf seine Schulter. Unbeeindruckt kam er weiter auf sie zu.


  Anna wich zurück, ihre Aufmerksamkeit glitt zu Chun. Die Frau kroch in ihre Richtung, doch an ihren Augen konnte Anna erkennen, dass die Chinesin nicht mehr zu retten war. Der Angreifer hob sein Messer. Anna sprang zur Seite und rempelte Chuns Pipa an. Sie bekam das riesige Instrument zu fassen, holte aus und schlug dem Mann die chinesische Laute an den Kopf. Er ging in die Knie, und Anna entwischte.


  Sie packte Chun unter den Achseln und versuchte, die Konkubine fortzuziehen. Die Chinesin wehrte sich erfolglos, und die Worte, die sie hervorstieß, konnte Anna nicht verstehen. Wohl aber die Gesten der Sterbenden.


  „Ich lass dich nicht zurück. Du bist eine Verräterin und eine hinterhältige Schlange, aber selbst du verdienst nicht, abgestochen zu werden wie ein Schwein!“, stieß Anna zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Ein Schrei ertönte, und ein Mann kam herein. Er warf einen Blick auf Chun und ließ sich neben ihr nieder.


  „De“, flüsterte Chun mit ersterbender Stimme und einer Zärtlichkeit in den Augen, die Anna nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


  De, der Maskierte, redete auf Chun ein, und sie hob ihre Hand und berührte die Wange ihres Bruders unter dem schwarzen Tuch.


  Der Ausdruck in ihren Augen erstarb, und ihr Kopf sank kraftlos nach hinten.


  „Chun“, flüsterte De. Eine Träne rollte aus seinem Augenwinkel und tropfte auf den Stoff, der Nase und Mund verbarg. Dann sah er Anna an, und die Kälte seines Blickes machte ihr Angst. Doch er bedeutete ihr, sie solle gehen. Anna floh. Aus dem Wohnraum drangen der schrille Schrei eines Mannes und das zornige Flüstern von De.


  Anna rannte die Treppen nach oben. Die Röcke gerafft, sodass die kühle Abendluft ihre nackten Beine streifte. Im Innenhof kämpften die Leibwächter gegen die schwarz vermummten Eindringlinge. Unter den Kämpfenden entdeckte sie auch Christopher, der einen Einbrecher mit einem langen Stock bekämpfte. Sie zögerte einen Moment, doch dann taumelten ihr Lian und Bao entgegen. Baos Gesicht war eine starre Maske des Entsetzens. Ihre Hände waren blutverschmiert.


  Lians Augen waren weit aufgerissen und glänzten voll ungeweinter Tränen.


  Anna berührte Bao an der Schulter.


  „Bao, was ist los? Wo ist He Xien?“


  „Tot. Sie starb, als sie sich zwischen mich und einen der Einbrecher warf.“ Bao schluchzte.


  „He Xien“, wimmerte Lian. Ihre Lippen zitterten.


  „Ist dort oben noch jemand?“, fragte Anna.


  Bao schüttelte den Kopf.


  „Dann gehen wir hinauf. Wir sperren uns in Kits Gemächer ein und warten, bis er kommt.“


  Anna fühlte sich keinen Deut besser als die anderen beiden Frauen aussahen. Doch im Bruchteil von Sekunden hatte sie erkannt, dass sie ihre Sinne beieinander halten musste, wollten sie alle überleben.


  Sie führte die beiden Chinesinnen in Christophers Schlafzimmer und schob mit Baos Hilfe eine Truhe vor die Tür, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Räume sicher waren. Dann eilte sie in die Kleiderkammer und suchte Kleider heraus. Hemden, Westen, Culottes und Fräcke.


  „Los, zieht euch an!“


  „Taitai, das sind Männerkleider!“


  „Umso besser! Wenn wir fliehen müssen, werden wir uns wenigstens bewegen können“, erklärte Anna. „Beeilt euch! Wir haben nicht viel Zeit.“


  Das Adrenalin hielt Anna betriebsam. Es bewahrte sie davor, nachzudenken. Sich zu erinnern an das Blut, die Schreie, das Stöhnen der Sterbenden. An den metallischen Geruch, der im Raum lag, als das Blut aus den tödlichen Wunden strömte.


  Die Aufregung ließ sie vergessen, dass dort draußen, im Kampfgetümmel, Christopher stand und um ihrer aller Leben kämpfte.


  Dass er vielleicht schon tot war.


  „Kit, Kit, Kit“, betete Anna stumm. „Komm zurück zu mir!“


  Vom Erdgeschoss drangen immer noch Kampfgeräusche herauf.


  Anna biss sich auf ihre Lippen. Wenn Christopher nur nichts zustieße!


  Sie beschwor lautlos sämtliche Götter und Heilige, die ihr einfielen, flehte und versprach alles, solange Christopher und sie alle unbeschadet aus dieser Gefahr kämen.


  


  Ein Leben später, wie ihr schien, versuchte jemand, die Tür zu öffnen.


  „Anna, bist du da drin?“, erklang Christophers Stimme. Müde, aber scheinbar unverletzt.


  Sie rannte zur Tür und schob mit Baos Hilfe die Truhe beiseite. Christopher taumelte herein, blutbespritzt, aber unversehrt. Anna gestattete sich ein Schluchzen. Sie warf sich in Christophers Arme.


  „Du bis zu mir zurückgekehrt!“, weinte sie.


  Er drückte sie an sich. „Immer, Tigerlilie, immer.“ Christopher lockerte die Umarmung und sah ihr forschend ins Gesicht. „Wir gehen. Die Wachleute können die Bruderschaft ablenken und aufhalten. Doch nur eine Zeit lang. Bis dahin müssen wir den Hafen erreicht haben.“ Christopher musterte die drei Frauen. „Schafft ihr es, hinunter in die Küche zu laufen? Am Dienstboteneingang wartet Long Tian mit der Kutsche.“


  Anna nickte. In diesem Moment fühlte sie sich stark genug, Lian und Bao unter ihre Arme klemmen zu können und hinunter zur Droschke zu tragen, wenn es sein musste.


  „Dann los!“ Er gab Anna einen Klaps auf den Po. „Lauft, so schnell ihr könnt. Long Tian wartet draußen auf euch. Ich komme durch den Haupteingang.“


  Anna nickte, im Türrahmen hielt sie inne, drehte sich noch einmal um und lief zu Christopher zurück.


  Sie küsste ihn hingebungsvoll. Seine Zunge drängte in ihren Mund und kostete sie mit wilder Leidenschaft. Sein Körper strahlte Hitze ab wie ein Kaminfeuer.


  „Was gäbe ich darum, mich in dir verlieren zu können“, flüsterte Christopher an ihrem Ohr. Dann schob er sie von sich. „Geht, es ist höchste Zeit.“


  Die Frauen liefen die Hintertreppe nach unten. Die Wachleute und Leibwächter waren immer noch in Kämpfe mit den Schergen der Bruderschaft verstrickt. Sie hatten die Oberhand, hielten die Verbrecher beschäftigt, um den Frauen die Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen.


  Anna und die Chinesinnen liefen einen schmalen, dunklen Gang entlang. Der Geruch nach Bratenfett und Kräutern stieg Anna in die Nase. Sie stieß eine Tür auf und stand in einer Küche. Anders als die, die sie aus England kannte, doch unbestreitbar die Küche.


  Bao ging an ihr vorbei zum Ausgang. Sie winkte Anna und Lian näher.


  „Láiba! Hierher, taitai!“


  Kalte Nachtluft strömte ihnen entgegen. Sie sahen Long Tian auf dem Kutschbock einer viereckigen Kutsche sitzen. Sie stiegen ein und saßen noch nicht richtig, als der Chinese die Peitsche knallen ließ.


  Anna und die anderen beiden wurden unsanft herumgeschüttelt.


  Es rumpelte, und die Frauen hörten Christophers Stimme. „Los, so schnell wie möglich zum Schiff!“


  Die Pferde galoppierten über die unebenen Straßen. Zu dieser fortgeschrittenen Nachtstunde war kaum jemand unterwegs, und sie kamen rasch vorwärts. Anna zitterte, ob vor Furcht, Kälte oder Aufregung, vermochte sie nicht zu bestimmen. Doch sie sah, dass auch Bao und Lians Arme von Gänsehaut überzogen waren.


  „Keine Angst, alles wird gut!“, tröstete sie die beiden.


  Nach einer schieren Ewigkeit verlangsamte die Kutsche das Tempo. Der Geruch nach Algen, Fisch und Salzwasser erfüllte die Kabine. Das Geräusch der Brandung war zu vernehmen.


  Die Kutsche stoppte, und der Verschlag öffnete sich. Christopher half den Frauen beim Aussteigen. Jetzt sah Anna, dass sie im Hafen angekommen waren. Das Schiff lag noch genauso vor Anker, wie sie es zurückgelassen hatten. Ein Ruderboot mit zwei Seeleuten erwartete sie. Sie stiegen ein und ließen sich von den Matrosen zum Schiff rudern. Anna kuschelte sich an Christopher. Erleichtert, dass nun alles überstanden war.


  


  Anna und Christopher standen am Heck des Segelschiffes und sahen auf das Festland hinüber, das als dünner Streifen am Horizont lag.


  Christopher legte seine Arme um sie, und Annas Rückseite lehnte an ihm.


  „Warum haben uns diese Männer überfallen?“


  „Sie sind Mitglieder eines Geheimbundes. Sie wollten mich zwingen, Opium zu schmuggeln.“ Christopher schwieg. „Ich dachte, wir entkämen rechtzeitig. Ich hatte bereits alles für eine Flucht vorbereitet.“


  Die Erleichterung, überlebt zu haben, mischte sich mit Melancholie. Anna sah über die Schulter zu Christopher. „Es gibt kein Zurück. Nicht wahr?“


  Christopher zuckte mit den Achseln. „Nein.“


  Sie schwiegen.


  Anna schloss einen Moment die Augen. Sie fühlte sich schuldig.


  „Es tut mir leid, dass du dein Zuhause verloren hast.“


  Sie spürte das Zittern, das durch Christophers Körper lief. Er schob sie ein Stückchen fort und zwang sie, sich ihm zuzuwenden. Seine tiefgrünen Augen musterten Anna mit jener Intensität, die sie immer noch zum Zittern brachte. Die Wärme seiner Gegenwart hüllte sie ein, und die Liebe, die sie für ihn empfand, wurde so übermächtig, dass es ihr Herz fast sprengte.


  „Glaubst du, dort lägen meine Wurzeln?“


  Anna schluckte. „Dein Herz gehört China. Dort hast du es verloren.“


  Ein feines Lächeln umspielte Christophers Lippen. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck bereits einmal gesehen. Damals, als er sie das erste Mal in ihrem Elternhaus aufgesucht hatte.


  „Aber ich habe mein Herz nicht verloren.“ Sein Lächeln wurde breiter, und die Liebe leuchtete in seinem Gesicht.


  „Ach nein?“ Anna räusperte sich und verlor sich in Christophers intensivem Blick.


  Christopher nahm ihre Hände und drehte die Handflächen nach oben. „Nein“, bekräftigte er. Er küsste die Innenflächen sanft, und Wärme wanderte Annas Arme entlang. „Denn mein Herz ist genau da, wo es hingehört: in deinen Händen, Tigerlilie.“


  


  ENDE


  justify


  Ivy Paul wurde 1975 im nebligen Augsburg geboren. Die Nabelschnur der schönen Patrizierstadt erwies sich seither als äußerst reißfest, und so hat sich der Wirkungskreis der zweifachen Mutter nie nennenswert verlagert. Eine Treue, die sich bezeichnenderweise auch auf ihr liebstes Hobby, das Schreiben erstreckt. Sollte eine Schaffenskrise ausbrechen, überwindet sie diese mit ihren zweitliebsten Hobbys: Seife sieden, Anrühren duftender Cremes oder Backen. Beim Schaffen soviel sinnlicher Genüsse dauert es nie lange, bis die Tastatur wieder klappert.


  


  Website: www.ivypaulsfantasiewelten.blogspot.com


  


  Facebook: www.facebook.com/ivy.paul1


  

OEBPS/Images/cover.jpg










